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Vorwort und Einleitung 

Die vorliegende Abhandlung so ll einen Oberblick übe r die natürlichen 
Grundlagen der Forstwirtschaft in der nördlichen und östlichen Oberlausitz 
vermitteln und - gestützt auf die Zusammenstellung und Verwertung des 
bisher erre ich baren Sch rifttums - weitere vegetations- und standorts kund­
liche Arbeiten in diesem Gebiet anregen. Damit sprich t sie zunächst in erster 
linie den forstlichen Standortserkunder an, sie kann abe r auch dem wirt­
scha ftenden Praktiker einen Oberblick über seinen Tätigkeitsbe reich i. w. S. 
verscha ffen und dem naturwissenschaftlich interessierten forstlichen Laien An­
regungen zur Mitarbei t an der wa ldkundlichen Durchforschung der Oberlausitz 
geben. 

Die Durchfilhrung der Arbeit wurde im Jahre 195 1 von der Sta ndor tskartierung sstelle 
der Hauptabteilung Forstwi rtschaft in Dresden angeregt. Die Arbeiten dafür wurden t951 
und 1952 ausgeführt. Für die Unterstützung, die mir dabei zu teil wurde, sage ich an dieser 
Stelle allen beteiligten Behörden und Einzelpersonen meinen Dank; ganz besonders bin 
ich hierzu dem Naturkundemuseum zu Görlilz und seinen Mitarbei tern und dem Direktor 
des Instituts Für Waldkunde der Humboldt-Universitä t zu Berl in, Herrn Prof. Dr. Scamoni. 
verpOichtet. 

Im Gang der Untersuchungen kam es zunächst darauf an, das Gebiet in seiner 
geographischen, klimatischen und geologischen Eigenart darzustellen ; hieraus 
erklärt sich eine gewisse Sonderstellung, die es in mancher Beziehung, besonders 
aber noristisch und vegetationskundiich in ne hat. 

Die Beschreibung der Standortsformen fußt - soweit sie überhaupt schon 
durchführbar ist - auf einer Darstellung der Vegetationsverhältnisse, erscheint 
also unter den Ausführungen über die Pflanzenwelt des Untersuchungsgebiete s. 
Daran schließen sich Hinweise für die Standortserkundung und ein Vorsch lag für 
ei ne Wuchsbezirkseinteilung. Da der Mensch in unserem Gebiet entscheidend in 
die Entwicklung der WlIldverhältnisse eingegriffen hat, wurde es notwendig, auf 
die Art seiner Betätigung in einem besonderen Kapitel hinzuweisen. 

I. Die geographischen Verhältnisse. 

t . Begrenzung des Unt ersuchungsgebietes. 
Das Untersuchungsgebiet deckt sich mit den Grenzen der Landkreise Niesky 

(einschließlich Stadtkreis Görl itz) und Hoyerswerda nach dem Stand vom 1. 1. 
t 952, das ist das Gebiet der ehemaligen Preußischen Oberlausitz westlich der 
Neiße (Karte t) . 

2. Orographie und Landschaftseinteilung. 
Die Höhenschichtenkarte (Kar te t a) läß t eine orographische Gliederung des 

Untersuchungsgebietes erkennen, die in ei nem mehrstufigen Hähenab fall von 
Süden nach Norden und im Nordteil in einem schwächeren von Osten nach 
Westen beg ründet ist. Dem allgemei nen Höhenabfall nach Norden bzw. Nord­
westen oder Westen folgen auch die Flußsysteme der Neiße, der Spree mit 
Schöps und Struga und der Schwarzen Elster mit Pulsnitz und Ruhlander Schwarz­
wasser (Karte 1 b). Alle Flüsse biegen im Nord- oder Mittelteil der Niederung 
aus ihrer ursprünglichen Nord-Süd-Fließrichtung in eine ost-westl ich bzw. südost­
nordwestlich ge richtete ab; im großen un d ganzen neigen die westlichen Flü sse 
stärker zu westlicher Laufrichtung als die ös tlichen (vgl. Lieb se her [52]). So 
entstehen einseitige nach Westen strebende Fl ußsysteme, deren Wasserscheiden 
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stets nahe am linken Ufer der Hauptflüsse entlanglaufen. Die Flußtäler sind breite 
und flache Talwannen. nur die Neiße durchzieht das Land in einem scharf aus­
geprägten, verhältnismäßig tiefen und engen Tal. ähnlich einem Abzugsgraben. 

Auch das Landschaftsbild ändert sich im Einklang mit den Höhenlinien. Wir 
können drei gut gegeneinander abg renzbare Gebiete unterscheiden (Karte 1 c) 
(vgl. Poh 1[191). 

I. Das Berg - und H ü gell a n d; es ist die orographisch belebteste Gegend 
und wird nach Norden durch die Linie Zodel-Kodersdorf-Wiesa-Jänkendorf 
-Steinölsa-Weigersdorf-Baruth begrenzt. Seine Erhebungen si nd aus den 
versch iedensten Gesteinen - Granit, Basalt und Grauwacke - aufgebaut und er­
reichen Höhen von etwa 300 bis 420 m ü. NN. Der Wald ist meist durch Wiesen 
oder Äcker verdrängt worden und beschränkt sich nur mehr auf Bergkuppen und 
kleinere Feldgehölze; nur die Königshainer Berge und die Dubrau sind noch von 
ausgedehnteren Waldungen bedeckt. 

11. Die mitllere Wald- undTeichlandschaft; sie durchzieht das Unter­
suchungsgebiet als etwa 15 km breites Band von Osten nach Westen. Ihre Grenze 
verläuft etwa längs der Linie Stein bach (an der Neiße) - Rietschen - Kringels­
dorf - Schöpsdorf - Lippen - Litschen - Groß-Särchen - Straßgräbchen; 
hier wird sie unsicher, da der Wald immer größere Flächen einnimmt und kann 
nur in ihrer ungefähren Richtung über Sella (Lindhain) nach Ruhland angedeutet 
werden; von dort aus Folgt sie etwa der Westgrenze des ehema ligen Kreises 
Hoyerswerda und verläBt bei Ortrand vorübergehend das Untersuchungsgebiet, 
um es zwischen Baruth und Weigersdorr erneut zu erreichen; von da aus zieht sie 
sich - wie oben beschrieben - am Fuß des Berg- und Hügellandes entlang 
und erreicht schließlich bei Zodel wieder die Neiße. Die Hauplleichgebiete liegen 
um Daubilz und Rietschen, Reichwalde, Klillen (mit Creba), zwischen Uhyst 
(Spree) und Commerau und um Königswartha und Groß-Särchen (Abb. 1). In 
Anlehnung an das Stromgebiet der Schwarzen Elster Finden wir einzelne Teiche 
bei Hoyerswerda und Kühnicht. Verschiedene Teichgebiete im Kreis Hoyerswerda 
haben stark unter dem Grundwasserabzug des Braunkohlenbergbaues gelitten. 
Ober die Bewirtschaftung der Teiche berichten u. a. Me h r i n g (54) und Po h I 
(19). Die Besiedlung dieser Gegend ist dünner als die des zuvor besdlfiebenen 
Gebietes. Die flachen Erhebungen zwischen den Teichen tragen Wald - zum Teil 
bereits vom Heidecharakter - oder sind durch Tongruben aurgeschlossen. Die 
Äcker und Wiesen der Dörfer halten sich in der Regel an die Niederungen. 

111. Das Heide- und Düneng ebie t (Abb.2); es bedeckt den gesamten 
Nordteil des Untersuchungsgebietes. Durch seine großflöchige, fast vo llständige 
Bewaldung wirkt es eintönige r und düsterer als die übrigen Landschaftsteile. 
Etwas belebtere Bilder bringen nur die flachen, muldenartigen Talgebiete der 
Großen und Kleinen Spree, der Struga (bei Weißwasser) und der Schwarzen 
Elster bei Hoyerswerda hinein. Durch die Spree und besonders die Niederung 
der Schwarzen Elster wird die Heide in drei ein wenig voneinander unter­
schiedene Teile gegliedert. Der westlichste Abschnitt (lila) steht besonders stark 
unter dem EinfluB des Braunkohlenbergbaues und seiner Folgeerscheinungen, 
besonders des Grundwasserentzuges; die Gegend zwischen Spree und Schwarzer 
Elster (1I1b) beginnt eben falls in steigendem Maße darunter zu leiden. Der öst­
lichste Abschnill (lIIe) zwischen Spree und Neiße ist von diesen Einwirkungen 
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nicht betroffen. Seine Nordgrenze bildet der "Lausitzer Grenzwall" ', ein End­
moränenzug, der das Untersuchungsgebiet in einem groBen FaHenbogen auF der 
Linie Groß-Düben - Halbendorf - Weißwasser - Muskau schneidet; auch hier 
findet sich ein kleines Braunkohlen-Abbauzentrum, das aber die Gegend bei 
weitem nicht in dem Maße beeinnußt, wie es um Hoyerswerda der Fall ist. Nach 
Nordosten geht die Heide in da s Niederlausitzer Braunkohlenrevier über. 

Die Besiedlung dieses großen Waldkomplexes ist se it jeher recht dünn. Die 
Dörfer liegen in der Regel an den Flußtälern von Neiße, Schöps, Spree, Struga 
und Elster. Nur der Braunkohlenbergbau und seine Industrien und der damit 
zunehmende Verkehr ließen im Westteil des Kreises Hoyerswerda eine Reihe 
späterer Siedlungen entstehen. 

Wie wir sehen, hat sich die Nutzung von Bodenschätzen mehrfach an der 
Landschaftsausbildung beteiligt. Der BraunllOhlenbergbau spielt im Lausitzer 
Flachland eine große Rolle und hat dort, wo sich Groß tagebaue häufen, mit aus­
gedehnten Abbau- und Kippengeländen direkt selbständige Landscha ftsgebiete 
geschaffen. (Kreis Hoyerswerda und Senftenberger Gebiet.) In dem kleinen 
Bergbaugebiet zwischen Muskau und Döbern haben die Tagebaue langgcslreckte, 
schmale Grabenformen; daneben wird der Abbau unter Tage betrieben, wobei 
nach beendeter Kohlengewinnung das lockere Hangende der Flöze absacken und 
"Bruchfelder" bilden kann. Außerhalb dieser Kohlenzentren werden örtliche Vor­
kommen bei Collm, Gebelzig und Berzdorf abgebaut. Außer Braunkohle wird 
bei Hohenbocka und Guteborn in kleinen Gruben Glassand gefördert. Ober das 
gesamte Gebiet sind TOI1(agerstätten verstreut; im großen Landschaftsbild spielen 
sie ebensowenig eine Rolle wie eine Reihe von Steinbruchbetrieben im Berg- und 
Hügelland und bei Schwarzkollm, in denen unter anderem Granit, Basalt, Kaolin 
und paläozoische Kalke gewonnen werden. 

Auch der Ausbau des Verkehrswesens war für die Entwicklung des Waldes 
von Bedeutung; einmal begün stigte er den Holzabsatz, weiterhin aber auch die 
Entwi cklung verschiedener Industriezweige und zog dadurch tieFgreifende Ver­
änderungen in Waldverteilung und Waldzustand nach sich. Ober die Verkehrs­
geographie der Oberlausitz orientiert eine Arbeit von H. G r i t s c h k e r (36). 

11. Das Ktima. 
Die Dars tellung der Klimaverhältnisse stützt sich auf das bereits veröffent­

lichte allgemeine Tabellen- und Kartenmaterial (52, 65, 84, 85, 107) und auf 
verschiedene Hinweise in der Literatur (21. 34, 51. 69, 76, 79, 91, 92, 113) . Die 
Zusammenstellung der Werte berücksichtigte nicht allein das Untersuchungsgebiet. 
sondern auch seine Umgebung. So ergibt sich folgender großräumiger Oberblick: 

Windverhältnisse: In der Ebene - repräsentiert durch die Stationen Torgau 
und Cottbus - überwiegen im Jahresablauf Westwinde (SW, W, NW). Anders 
im Berg- und Hügelland ; hier lassen die Reliefverhältnisse lokal oft andere Wind­
richtungen zur Vorherrschaft kommen. So haben Görlitz und Zittau einen auf­
fall end hohen Anteil an Südwinden; Zittau weist infolge seiner Tallage darüber 
hinaus den höchsten Anteil an windstillen Tagen auf. Bautzen-Pommritz zeigt im 
Jahresdurchschnitt Anklänge an die Flachlandstationen. 

Sucht man für jede Windrichtung das Maximum ihres prozentualen Anteiles 
im Laufe des Jahres heraus, so läß t sich für alle fünf Stationen folgendes fest­
stellen: Nord-, Nordost- und Ostwinde haben ihre Gipfelwerte im Frühjahr 

86 



(IV, V). Südost-, Süd- und Südwestwinde (Südsektor) herrschen (bei Zitt. u mit 
Einschränkung) im Spätherbst und Wi nter, während die Zeit mit den meisten 
Wes t- und Nordwestwinden der Sommer (VI-VIII) ist. Die Monate mit den 
höchsten Anteilen an Windstille si nd im allgemeinen die Herbstmonate September 
und Oktober, abgesehen von Baulzen-Pommritz. wo der Juli den höchsten 
Prozentsatz an Windsti lle hat. 

Die Temperaturverhältnisse gestalten sich in der Lausitz etwa folgendermaßen 
(Ka rte 2 und 3): 

Das Jahresmittel der Lu fttempera tur liegt im Lausi tzer Flachland und den 
nördlich angrenzenden Gebieten zwischen 8.2 0 und 8,g o, wobei die Tempera­
turen im allgemeinen von West nach Ost und von der Niederung zum Hähenland 
abnehmen. Orte in Schu tzlage (Lautawerk, Kamenz, m. E. Bautzen-Pommritz [34]) 
zeigen etwas höhere Temperaturen als Orte in windexponierten Lagen (Dahme. 
Görlitz). Relativ hohe Werte zeigen die Stationen im EIbetal. Am kü hlsten sind 
die Gebirgss tationen. 

Die Jah resschwa nkung der Lufttemperatur liegt in dem untersuchten Gebiet 
zwischen t 8,2 ° und t9,2 ° C. Lautawerk, Cottbus (Stadt- und AuBenstalion), 
Torgau und Jüterbog haben als Niederungsstationen und Görlitz als Hügelland­
station die größten Temperaturschwankungen mit 18,9 ° bis 19,2 ° C. Auch die 
Stalionen im EIbeland unterli egen hohen Temperaturschwa nkungen; das gleiche 
gilt für Zittau infolge seiner Tallage (34) . 

Von Bedeutung für die Vegetationsentwicklung sind die Anfangs- und End­
termine sowie die Andauer eines Temperaturmittels von SO und 10 0 C. die 
Termine des ersten und letzten Fros tes und die Dauer der frostfreien Zeit. Der 
Beginn einer Temperatur von 5 0 und 10 0 erfolgt für das Untersuchungsgebiet 
im Mittel um den 25.3. (24.-21.) (5 °) und um den 28.4. (21 .-29.) (10 °) ; 
da s Ende für beide Mittelwerte fällt auf die Zeit um den 9. 10. (10 °) und um den 
8. 11 (5 °), Entsp rechend umfaß t die Andauer einer Temperatur von 5 ° (10 °) 
im Mittel einen Zeitraum von 224-225 (152-165) Tagen,,;n ungünstigen Fällen 
absinkend au f 191 (138), in günstigen ansteigend auf 235 (113) Tage. Etwas 
benachtei ligt sind - abgesehen von den Gebi rgsstationen Hohwald-Heilstätten 
und Hinterherrnsdorf - Zittau. Kolkwi tz und Dahrne ; als begü nstig t erscheinen 
die Stationen Karnenz und - im Elbta l - Riesa und Torgau. Angaben über 
Frostdaten und frostfreie Zeit enthä lt Tabelle 1. 

Tabelle 1 

Bautzen-Pommritz 
Cottbus (Stadt) 
Dahme. Imerbog 
Görlilz 
Hubertusburg 
Torgau 
Zittau-Hirschferde 

Mittlere Daten des letzten und ersten Fros tes 
J\\itt lerc Dauer der irosHrclen Zeit 

MillI.," Dotum dQ1: Mi!tlllrll Dou.r 
Thermomeh!rhCihe IIII:rten IH'Sten 

d~ 

H 
übq, dem E,dboden Frosto. f,ostf,lIien Zoit 

(To9'e) 

208 2,5 22. 4. 22, 10. 182 
74 2-6 (0,4) /2 24. 4. 19. 10. 177 

87/93 5/4, 04 /2 5. 5. 17. 10. 164 
217 6 17. 4. 28. 10. 193 
185 5 20. 4. 23. 10. 185 
199 11 t4. 4. 28. 10. 196 
260 7 28. 4. 16. 10. 170 

Bvobocfltung •. 
uitroum 

1883- 1918 
1889-1930 
87-23, 28.30 
188 t- 1930 
1884- 1930 
1881- 1930 
1883- 1930 
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Karte 2 

Mittlere Dal..ler 
der 

frost frei en 
Zeit 

_ über 200 

~ 180 - 200 

~ 160-180 

nac.h Knoch 

o 50 1001('" 

Wegen der wechselnden Höhe der Beobachtungsthermometer und der Ab­
hängi gkeit der Meßergebnisse von der Lage der Station sind diese Werte nur 
mit Vorbehalt benutzbar. Weiterreichende Untersuchungen von K n 0 c h (51 ) über 
die mittlere Dauer der frostfreien Zeit zeigen, daß sich ein verhältnismäßig brei ter 
Streifen, der etwa dem Fuß der Mittelgebirge fo lgt und die Lausi tz außer der 
westlichen Niederlausitz einschließt, als etwas begünstigter gegenüber der mitt­
leren norddeutschen Tiefebene und den Mittelgebirgen heraushebt (Karte 2). 

Die re lati ve Feuchtigkeit ist für Görlitz mit 79 % angegeben. D ies ist ein 
mittlerer Wert gegenüber Bautzen (75 %), Dahme-Jüterbog (8 1 %) und den 
Gebirgs- und Elbelandstationen (18, 19 und 84 %). 

Weiterreichende regionale Vergleichscla rstellungen der Tempera tu rverhält­
nisse kennen wir von Knoch und Re ic h e l (52) und Hoff meis te r (65). Eine 
Obers ich t über die Mitteltempera turen des Januar, des Juli und des Jilhres in der 
Lausitz und ihren Nachbargebieten zeigt Karte 3. Aus ihr ist der klimatische 
Obergangscharakter des Gebietes vom wärmeren Tiefland im Nordwesten zu den 
kühleren Gebieten im Osten und im Bergland ersicht lich . 
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Karte 3 

Die Temperaturen 
des Januar, Juli und Jahres 

in der Lausitz o Januor kälter 010$ . "e !fIeo/t " 

• Jonuar g l eich od.wö,rmerols -0.5 " 1 • .varm·1 
e Januar zw;sdlen - f · C und -O.S ' C (.,";11" ,-/ 

6 Juli kühler als 17- C I. kühr J 

.. Juli wärm e r als 18" ( ...... arm · ' 
f\ Ju l i zw,"schen 17" und 18'C (.miHel - / 
• Jahr gle/ch oder wärmer ols ~.5·C {.ovarm·/ 
o Jahr k ü hler a l.s 8'C I.kühl"J 
X Jahr z wlschlln 8·C und lJ,!pe l.miHe /" 1 

Co/tbus 

,.~-'~ 

8autzen· Pommrltz 

Darüber hinaus wä re es in teressant, zu unte rsuchen, ob in den feuchten und wa ld­
reichen Niede rungsgebieten besonders de r Wald- und Teidlla ndsdlaft ä rtlidl eine klima­
mäßigende Wirku ng des Waldcs im Zusammenhang mit einer Erhöhung de r re lativen 
Feuchtigkei t re, tzu, tell en i,t (vgl. Schubert [92]). 

Die Niederschlagsverhältnisse können durch das wesen tli ch dichtere Stations­
netz für Niederschlagsmessung eingehender beurteilt werden. Ein Bild über die 
Verteilung der jährlichen Niederschlag, mengen vermittelt Karte 4. 

leider haften den Ni ederschlagsdarstellungen - aum den Tabellen der .. Klimaku ndc" 
- einige Unsidlerheitcn an . Erstens sind die Angaben ge rade für die nö rdliche Ober­
lausitz infolge viele r lückige r Beobachtu ngs reihen nicht abso lu t siche r (84). Sie kö nnen 
aber noch hinreichend bdriedigend wiede rg egeben we rden . Zweitens sei darauf hin­
gewiesen. daß Vergleichswe rte der ehemals sächsischen RegenmcBstationen nur mit 
Vo rbeha lt benutzt werden dürfen; in Sachsen wa r bis 1935 de r Regenmesse r nach 
Schreiber mit 500 qcm Auffangflädle in Gebrauch (34), wäh rend sonst allgemein der 
Regenmesse r nach Hellmann mit 200 qcm Auffangnöche üblich wa r. Vergleichsmessungen 
haben e rgeben, daß der Regenmesse r nach Hellmann durchschnittlich 10 % wenige r als 
der Regenmesse r nach Schreiber anzeigt. Oie Niederschlagsmengen, die in der "Klima-
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kunde" (85) für Samsen angegeben sind, si nd nicht reduzie rt ; zu dem sind u. U. hierin 
Meßergebnisse beider Geräte vereint. 

Einige umgerechnete Werte der Niederschlagsmessungen si nd in der oben zitierten 
Arbeit von Goldschmidt (34) en thal ten. Abweichungsberechnungen aus jüngste r Zeit (16). 
bei denen die Niederschlagssummen de r Periode 1936/1940 mit denen der Periode 
1891 / 1930 verglichen wu rden, haben die Rich tig ke it de r Vergle ichsmessungen Gold­
schmidts erwiesen, das heißt die An nahme erhärtet, ndaß die in de r Klimakunde des 
Deutschen Reimes enthaltenen mittle ren Niederschlagssummen innerhalb des siichsisrnen 
Raumes nur dann mit den übrigen ve rgleichbar sind. wenn die ersteren um 10 % er­
nied rigt werden" S. 11 1). 

K"rte .4 

Die Ver/ei/unq der 
.iahresnied er schläge i/1 der 

I I .. 500,"", 

I . - _ ' 1500- 550",,,, 

c= -1 "0-"" •• 
! 600 - GSO "''" 

~ '50 - 810111'" 

111111111111110 ' 00- '" ~ 
IIII!IIIIIIII!I • '''~ 

Karte 4 ve rsucht, diesen Erkenntnissen gerecht zu werden. Für das Untersuchungsgebiet 
und seine närnste Umgebung liegen ih r die Werte folgender Stationen zugrunde: 
Görl itz KUtten Spree Kroppen Soll schwi tz Cottbus 
Haide Muskau Tauchritz Loutawerk Uhyst/Sprec Ko mptendorf 
Jagdschloß Niesky Bernsdorf Lohsa Döbern 
König s'hain Reichenbach Hoyerswe rda Ruhland Spremberg 
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Weiterhin wurden die Werte der Niederschlagsmeßstationen aus den an­
grenzenden Gebieten verarbeitet (85). 

Es zeigt sich eine Zunahme der Niederschläge von Nordwest nach Südost. 
d. h. von der Niederung nach den höher gelegenen Gebieten von weniger als 
550 mm bis etwa 900 mm. Die Niedersch lagsverteilung ist also im Zusammenhang 
mit der vorherrschenden Hauptwindrichtung und den dadurch herangeführten 
Luftmassen vorwiegend reliefbedingt. Dies tritt im westlichen Teil des Unter­
suchungsgebietes auch schon bei kleineren Erhebungen wie dem Lausitzer Grenz­
wall in Erscheinung. Das Spreetal, das quer zur Hauptwindrichtung verläuft, ist 
trockener als seine Umgebung (84). 

Auffällig ist das weite Vorgreifen der 650- und GOO-mm-Isohyete nach Norden 
und Nordwesten in die waldreiche Niederung. Nach den Untersuchungen von 
Sc hub e r t (g1) wirkt hier der Wald auf die Niederschlagsvermehrung annähernd 
so ein, wie eine Bodenerhebung von doppelter Baumhöhe. Mo e s e sieht die 
Ursache für die Niederschlagsverstärkung in der Oberlausitz u. a. in Reibungs­
konvergenzen, die bei bestimmten Wetterlagen auftreten (69). Die Lausi tz spricht 
infolge ihres Reliefs bevorzugt auf den Staueffekt an. 

Wer t h (113) gliedert die Lausitz als "Lausitzer Kreis" in den subsarmatischen 
Klimabezirk ein und unterscheidet diesen von den Nachbarkreisen nur durch seine 
höheren Niederschlagsmengen und seinen hohen Grundwasserstand. Pe I z I (65) 
gliedert sie in den "Schwarzen-Elster-Bezirk", den "Oberspree-Bezirk" und das 
"Oberlausitzer Bergland". 

Der regenreichste Monat ist im Untersuchungsgebiet durchweg der Juli; einen 
zweiten, niedrigeren Gipfelpunkt erreicht. die Niederschlagskurve im Dezember 
und Januar. Die niedrigsten Werte zeigt (luBer bei vier Hügelstationen der 
Februar, ohne daß in diesem Monat das absolute Jahresminimum liegen muß. 
Das Julimaximum charakterisiert die gesamte Lausitz als kontinentales Gebiet. 

Während Karte 4 die Jahressummenmittelwerte von 1851-1930 angibt. 
sei noch bemerkt. daß die Niederschlagssummen der einzelnen Jahre erheblich 
variieren können. Einzelheiten hierüber berichten Ja c 0 b i (46). Ku c h ars k i (58) 
und Elze (18). 

In diesem Zusammenhang interess iert es, der Möglichkeit des Auftretens von 
Frühjahrs- und Sommerdürren, der .. Dürreprädestination" in diesen Jahreszeiten 
nachzugeben. Dürreerscheinungen treten ein, wenn den pnanzen bei übernormal 
hohen Temperaturen und einem Mangel an Niederschlag und länger anda uernder 
sehr geringer relativer Lurtfeuchtigkeit nicht mehr genügend Wasser zur Ver­
fügung steht. Die Untersuchung unterstellt, daß Orte, in denen im Laufe 
eines längeren Beobachtungszeitraumes häufig Monatsn iederschlagssummen von 
weniger als 20 mm gemessen wurden, eher mit Dürren oder Dürreperioden zu 
rechnen haben werden als Stationen oder Gegenden, an denen solche seh r 
trockenen Monate weniger häufig auftreten. 

Für einen längeren und möglichst ununterbrodlenen Beob<lchtungszcitraum (die 
"Zähl reihe") (1901-1936) wurde nach den amtlidl mitgeteilten Ergebnissen der Nieder­
sch!<Igsbeobadltungen (101) iln 35 Stationen in den Mon<ltsreihen März bis Mai und Mai 
bis September gezählt, wie oft in jedcr der beiden Mon<ltsgruppen wenigcr als 20 mm 
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Niederschlag pro Monat gefa llen wa ren. Die dabei erhaltenen Zahlen wurden als Hundert­
teile der in jeder Monatsgruppe ausgezählten Monate ausgedrückt und dieses Ergebnis 
kartenmäßig dargestellt. Die Ausdrucksweise in Prozenten wurde durch die nicht immer 
gleich langen Beobachtungszeiträume notwendig. Wenn möglich, wurden ev tl. länge re 
Lücken in der Beobachtungsreihe einer Station durch Vergleich mit naheliegenden und 
voll stä ndig erfaB len Nachba rstationen überb rückt; dabei wu rde nur entschieden, ob nach 
der aus de r langen Reihe hervorgehenden Wah rschei nlichkeit in dem in Frage stehenden 
Fall mehr oder weniger als 20 mm Niederschlag ge fallen se in könnten. Berücksichtigt 
wu rde nur der ehemals preußische Teil der Lausi tz. Die erhaltenen Zahlenwerte und 
Angaben über deren Sicherheit enthält Tabe lle 2; die regionale Vertei lung de r Werte ist 
aus Karte 5 ersichtlich. 

Tabelle 2 
Die "Dürreprädes tination" 

im f riihjahr und Sommer in der Lausitz 
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Im großen und ganzen ergibt sich ei noAbnahme der .. D ürrep r5destination" von 
West na ch Ost und von Nord nach Süd. Im Frühjahr zeigen - besonders durch 
die Werte des Mä rz - alle Gebietsteile eine höhere Dürreprädestination als im 
Sommer; sie kann durch niedersch lagsa rme Winter oder raschen Abnuß des 
tauende n Schnees auf lange gefrorenem Boden erhöht, aber durch sch neereiche 
Winter und langsame Sch neeschmelze vermindert werden. Andere Elemente oder 
Faktoren, die diese Darstellung modifizieren können, sind die Temperaturen -
besonders in ihren Monatshöchstwerten -, die Bodenart und die örtliche Ge­
ländeausformung. So darf diese Darstellung nur als Teilvorschlag zu einer Lösung 
dieses an sich recht komplizierten Fragenkomplexes gewertet we rden . 

Die mittlere jäh rliche Durchfeuchtung nach Laa t sch (51) ist für den West­
teil des Untersuchungsgebietes mit 200-300 mm, für den O st- und Süd teil mit 
300--400 mm bzw. 500-600 mm anzunehmen. 

Wie zu erwarten ist, hat das Höhenland häufiger und länger mit Sch neefall 
zu rechnen als da s Flach land. Die Monate mit dem häufigs ten Schneefa ll sind 
Januar, Feb ruar un d Dezember. Bemerkenswert ist, daß Görlitz im M 5rz im Mittel 
noch über sieben Schneefa lltage hat. 

Die Ergebn isse von p h e an 0 l og i s c h e n Beobachtungen aus der Zei t nach 
t 945 bringt der Klimaa tlas der DDR (55). Im großen und ganzen stellen wiran Hand 
der kartierten Beispiele (z. B. Blüte von Schneeg löckchen und Flieder) fest. daß 
der Begin n der Vegeta tionsentwicklung von West nach Ost und von der Niede­
rung zum Gebirge hin fortsch reitet, und die Führung der Linien gleicher Aufblüh­
zeiten etwa der der Verteilung der Jahres temperaturen en tspricht. Für Görlitz 
und seine nädlste Umgebung sind die Blütezeiten von 17 Gewächsen nach 25- bi s 
21-jäh rigen Beobachtungen t 815 von Fee h n e r veröffentlicht worden (20). 
Einige Einzelwerte für Weißwasser teilt Po h I mit (68, S. 29) . 

Zur Orientierung über das Mikroklima stehen uns keine Unterlagen zur Ver­
fügung. Erwähnt sei ei ne Bodenklimatische Untersuchung; 1928/29 stellten 
K ra u ß und Mitarbeite r (51) fes t, daß in der Muskauer Heide unter Kiefer der 
Boden bei beginnender Schneeschmelze schon wieder aufgetaut war, w5hrend 
er in den meisten sächsischen Revieren noch teilweise recht tief gefroren war. 
D as Schmelzwasser wird danach in der Heide in den Boden einsickern können, 
was in den übrigen untersuch ten F51len nur zum Teil möglich ist. 

Mikro~lima tisch e Geländeuntersuchungen (28) und eine mikroklimatische 
Kartierung einzelner Gebiets teile entsprechend den Anregungen K n 0 c h s (50) 
wä ren besonde rs für spä tfrostgefährdete Gebietstei le wü nschenswert. Vorläufig 
mü ssen wi r nach anderen Anha ltspunkten für das Erkennen des Mikroklimas 
suchen. Hier kan n uns die Bodenflora Hinweise geben. Infolge ihrer klimatischen 
Obergangslage beherbergt die Oberlausitz pnanzenarten der ve rsch iedensten 
Herkunft: atlantische, boreale, subkontinentale und montane. Diese einzelnen 
Arten sind nicht wahllos über das ganze Gebiet verstreut, sondern besiedeln 
j eweils diejenigen Standorte, die ihren hergebrachten Ansprü chen genügen. Hier 
finden sich Arten gleicher Ansp rüche zu PRanzengesellschaften zusammen, die 
uns als Vertreter ihres heimatlichen Floren bezirkes Auskunft über das Stando rts­
klima geben können. 
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HI. Der geologische Aufbau des Untersuchungsgebic'cs. 

Ober die geologischen Verhältnisse de r Oberlausitz gibt es eine große Anzahl 
Arbeiten aus älterer und j üngerer Zeit. Für das Untersuchungsgebiet seien an 
älteren Arbeiten diejenigen von Glocker (33), Beger (8) , Lieb se her (62) 
und Pie t z s c h (71) genannt; später fo lg ten Da rstellungen von K not h e (53), 
Nuß (10, It) und Isse l (45) ; die jüngsten Ansichten finden wir in de n Erlä ute­
rungen der geologischen Meßtischblätter (29, 30) im " Abriß de r Geologie von 
Sachsen" von Pietzsch (18) und auf de r geologischen Obersichtskarte von 
Berg, Pietz se h , Grahmann und Härtel (32) dargestellt. 

Der geologische Aufbau unseres Untersuchungsgebietes ist danach in großen 
Zügen etwa folg ender (siehe Karte 6 ' ): 

Sein Südtei l liegt im Bereich des groBen Lausitzer Granitmassivs, dessen 
Nordrand von algonkischen, kambrischen, silurischen und unterkarbonischen Ge­
steinen verdeckt wird. Den Nordteil bis zum Rand dieses Ur- und Schiefergebirges 
bedecken in groBer Mächtigkeit tertiäre und quartäre Ablagerungen. 

Als die ältes ten Bildungen werden Grauwacken und Grauwackenschiefer nord­
westlich Görlitz (bei Ebersbach und Siebenhufen) und Quarzglimmerfelse bei 
WeiBenberg angesehen; man rechnet sie dem Algonilium zu. Auch im Bereich 
der hohen Dubrau verzeichnet die Karte a lgonkisches Gestein (Hornfelsgneis bei 
Groß-Radisch). 

Dem Kambril1m werden die Kalke eingegliedert. die bei Nieder-Ludwigsdorf 
und Rengersdorf aufgeschlossen sind. Auch Tonsch ie fer (z . T. mit Trilobiten) , 
Kieselschiefer und grauwackenähnliche und konglomeratische Sandsteine schreibt 
man dieser Epoche zu. Auch am Westrand der Dubrau liegt nach der geologischen 
Karte kambrisches Material. 

Ablagerungen des Silurs sind im Massiv der Hohen Dubrau, in einem 
größere n Gebiet südöstlich Niesky (zwischen Jänkendorf, Wilhe lminenthal und 
Kodersdorf) und in der Fortsetzung davon von Rengersdorf bis Nieder- Ludwigs­
dorf, ferner am Eichberg bei Weißig, am Bansberg bei Horscha und am Kirchteich 
bei See erhalten; es sind der Dubrauquarz it (in der Hohe n Dubrau) und quar­
zitische Schiefer oder Tonschiefer bei Rengersdorf aus dem Ordovizium und 
Lydite und Alaunsdliefer mit Graptolithen aus dem Gotlandium. 

Beachtenswert ist der Anteil des Unterkarbons an dem "Görlitzer Schiefer­
gebirge". Diese Epoche ist durch die Kieselschiefer-Hornstein-Konglomerate des 
Collmer Gemeindeberges und des Geiersberges bei Rengersdorf, durch einen 
schwarzen Tonschiefer bei Kunnersdorf und ein Vorkommen dunklen Kalksteines 
am Geiersberg repräsentiert. Bei verschiedenen Bildungen in der Nachbarschaft 
solcher Gesteine ist die Zuordnung zum Unterkarbon nicht ganz siche r. 

Die letzten inselartigen Ausläufer dieses Schiefergebirges finden wir im 
Steinberg bei Schwarzkollm und im Koschenberg bei Scnftenberg. 

Im Süden grenzen die eo- und paläozoischen Ablageru ngen an das Lausitzer 
Granilmassiv. Petrographisch haben wir es hierbei mit mehreren großen Gruppen 
von Graniten zu tun, wovon aus unserem Gebiet der Lausitzer Granodiorit, ein 
Biotitgranit mit mehreren lokalen Unterarten, z. B. dem Hornblendegranit von 

. ) Das Unterlagcnmaterial zu Kartc 6 und 1 wurdc in dankenswerter Wei se von 
der Staa tlichen Geologischen Kommission der DDR zur Verfügung gestell t. 
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Wiesa, und der ihm ähnliche Seidenberger (Ostlausitzer) Granodiorit genannt 
seien. Diesen Gruppen ist der jüngere Königshainer Granit gegenüberzustellen. 

Die Granitintrusion blieb nicht ohne Folgen auf das Nachbargestein. Hitze, 
Gase und Dämpfe bewirkten Kontaktmetamorphosen. 

Ortlich begrenzt sind klei nere Vorkommen von Ganggesteinen - u. B. Quarz­
porphyr - aufgeschlossen. 

Aus den späteren Epochen der Erdgeschichte, die im Granitgebiet der Ober­
lau sitz teils öfter, teils nur spärlich nachweisbar sind, dem Rotliegenden, dem 
Ju ra und der im Lausi tzer Bergland erhaltenen Kreideformation, finden wir im 
Untersuchungsgebiet so gu t wie keine Ablagerungen. 

Die nächste nachweisbare Formation, die im Untersuchungsgebiet eine ge­
wisse Bedeutung erlangt, ist das Tertiär. In der Lausitz finden wir es in zwei 
unterschiedlich bedingten Ausbildungsformen vor: einmal treffen wir im gesamten 
Gebiet durch Süßwasser herangeschaffte und darin abgesetzte tertiäre Bildungen 
an; darüber hinaus treten im Südteil des Untersuchungsgebietes terti äre Ab­
lagerungen vu lkanischer Gesteine, besonders Basalte, auf. Sie sind Zeugen einer 
gewaltigen Eruptivperiode, die zeitlich zwischen Oligozän und Miozän zu stellen 
ist. Ihre nö rd lichs ten Ausläufer in der Lausitz sind der Schwarze Berg bei Jauer­
nick, der Spitzberg bei Deutsch-Paulsdorf. die Landeskrone bei Görlitz und einige 
Basaltvorkommen bei Sproitz und See. Die Ablagerungen des Miozän können 
nach K eil h a c k (29, Blatt Hohenbocka) in der nördlichen Lausitz bis zu etwa 
240 m mächtig sein und enthalten in der Schichtenfolge zuunterst Kaolinsand bzw. 
die Verwitterungsbildungen kaolinisch zersetzter Grauwacke; darüber folgen 
Glimmersand, örtli ch fa st glimmerfreier Quarzsand (Glassand), Kohlenletten und 
Braunkohle. Dieser Zyklus wiederholt sich ste llenweise noch einma l. Ein darüber 
folgender dritter Zyklus ist durch einen steten Wechsel von Quarzsanden bzw. 
Quarzkiesen und im allgemeinen nicht unter 1 m mächtigen Tonlagern gekenn­
zeichnet. 

Braunkohle, Glassand und Ton fallen dort, wo die diluvialen Deckschichten 
nicht zu mächtig sind, dem Abbau anheim. Die Gruben und ihre Abraumkippen 
gewinnen für Forstwirtschaft und Landeskultur eine große Bedeutung. 

Auf die örtliche Verbreitung der nutzbaren Tertiärabla geru ngen (Braunkoh le 
und Glassand) wurde berei ts hingewiesen. 

Nach E I z e (18) weist de r tertiäre Untergrund im Urstromtal etliche Erosions­
rinnen und Auskolkungen auf, die für die Grundwasserbewegung von Be­
deutung sind. 

Bei weitem die größte Flächenausdehnung im Untersuchungsgebiet hat das 
Quartär mit den Höhen- und Talbildungen des Diluviums (Pleistozän) und den 
Dünen, Moorbildungen und Schwemmsanden des Alluviums (Holozän). 

Am Aufbau des nördlichen Untersuchungsgebietes sind die Ablagerungen der 
zwei ältesten Eiszeiten und einer Zwischeneiszeit beteiligt. 

Von der Elstereiszeil sind lediglich noch klein fl ächig Grundmoränenreste als 
Geschiebelehmnester anzutreffen (so bei Lauta), 

Dem ersten Int erglazial, dessen Ablagerungen hier von ebenfalls nur geringer 
Ausdehn ung sind, werden grobe Schotter aus südlichem Material zugerechnet, 
die westlich Hoyerswerda und südostwärts Hohenbocka, etwa bei Neukol1m, zu 
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finden si nd (29, Blott Hoyerswerda und Hohenbocka). Außerdem fand in dieser 
Zeit die Anlage der oberen Talterrassen der NeiBe und Spree sta tt. 

Die Haup tmasse der diluvialen Ablagerungen im Untersuchungsgebiet stammt 
aus der Saaleeiszeit einschließlich des Warthestadiums. Aus ihren äl teren Stadien 
sind überwiegend sandige und kiesige Hochflächen erhalten; stellenweise hat eine 
langanhaltende spät- oder postgloziale Bodenbildung ihre Spuren in diesem 
Material hinterlassen (siehe Kapitel IV). 

Die Endmoräne des Warthestadiums, der Lausitzer Grenzwall. hat mit dem 
Muskauer Faltenbogen am Untersuchungsgebiet nur einen verschwindend ge­
ringen Anteil; mit dem beka nnten "Muskaue r Foltenbogen" berührt er es an 
seinem nördlichsten Zipfel zwischen GroB-Dü ben, Halbendorf, Weißwa sse r und 
Muskau. Dieser stellt einen hufeisenförmigen, nach Norden orren en, in der 
Streichrichtung reidllich von "Giesern" (langgestreckten, sch malen Ei nsenkungs­
rinnen) du rchzogenen Höhenzug dar. In den Giesern tritt die Braunkohle in auf­
gerichteten und abbauwürdigen Flözen zutage ( t05, 108). An zwei Stellen wird 
der Lausitzer Grenzwall von Flüssen durchbrechen: von der Neiße bei Muskau 
und von der Spree bei Spremberg. Im Süden sind der Endmoräne Sanderflächen 
vorgelagert. 

Mit etwa 10 km Breite durchmißt das gesamte Untersuchungsgebiet in ost­
westl icher Richtung das Lau 5 i tz e rU rs t ro m ta I; seinen Grund bilden dil uvia le 
Schwemmsande des Warthestadiums, die auf weite Strecken von Dünen überweht 
oder in den Senken von Moorbildungen aus postglazialer Zeit bedeckt sin d. Oft 
wird sein Verlauf von Norden her durch Sander und von Süden her durch Schutt­
kegel der größe ren Flüsse gestört oder eingeengt; stellenweise erscheint es direkt 
unterbrochen. Die Dünen zeigen nach Westen offene Bogenformen. Ober ihre 
Entstehung vertre ten K eil h a c k (48) und So l ger (g1) entgegengesetzte An­
sichten. Der feinere Staub wurde als L ö B in den weiter südlich gelegenen Teilen 
der Lausitz (Ba utzener Lond, in dü nner Decke auch westlich Görlitz) abgesetz t, 
wo er entweder nur oberflächlich oder in ga nzer Mäch tigkeit ve rlehmte (Löß­
lehm) . In vielen Senken des Dünengebietes kom es zur Bildung abflußlose r 
Tümpel oder Teiche ; zumeist sin d diese Ansammlungen nährstoffarmen Wasse rs 
zu Zwischenmooren verlandet. Nach vollendeter Verlandung bedecken sie sich 
mit Kiefer und Birke. Die Mäch tigkeit des Torfes kann rech t erheblich werden: 
eigene Messungen in einem derartigen Moor im Revier Altteich bei Weißwasser 
ergaben Tiefen bis zu 4 m. Stellenweise soll der Torf hier noch mächtiger sein. 
Am Grunde mancher nasser Senken hat sich Raseneisenstei n angesammelt und 
wa r in früheren Zeiten die Grundlage einer verbrei teten Eisenindustrie. 

Die Flüsse und Bäche haben nach der Eiszeit längs ihrer Läufe Sand und 
Schlick als neue alluviale Terrassen abgelagert. Im Bergla nd hält sich das Alluvium 
fas t aussch ließlich an die Fluß- und Bachlä ufe. 

IV. Die Böden. 

Die ältesten Bodenkarten der ehemaligen preußischen Oberlausitz stammen 
aus den Jahren um 1850. Sie werden im Naturkundemuseum zu Görlitz auf­
bewahrt. Einen spä ter entworfenen Oberblick über die Verteilu ng von Boden­
ar ten und Bodentypen im Untersuchungsgebiet gibt die bekannte Bodenkarte 
der DDR von Stremme (100). 
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Dieser im ganzen etwas großzügigen und offenbar auch nich t immer zutref­
fenden Darstellung is t ei ne bisher noch unveröffentlichte "O bersichtskarte der 
Hauptbodenarten von Nordost-Sachsen" vorzuziehen, die zwar nichts grundsätz­
li ch Neues bringt, aber doch die Verhältnisse etwas deta illierter wiedergibt und 
die Beziehungen zwischen Bodena rt und geologischem Ausgangsma terial stärke r 
hervorhebt (Ka rte 1). 

Die Ausbildung der Wa ldbodentypen entspricht dem geologischen Ausgangs­
ma teri aL dem Kli ma und Untergrund und der Bestockung. So finden wir auf 
Altmoränen, Schotterkegeln, kiesigen Tertiärsan den und Dünen bei armem geolo­
gischem Ausga ngsmaterial mäßig bis stark entwickelte Podsole. Unter gü nstigeren 
Bedingungen treten basenarme Braunerden auf. Die altdiluvialen Kiese sind oft 
du rch Eisenoxydhyd ratgelüberzüge rostbraun bis fu chsrot gefärbt. was man mit 
W i t t i c h (115) als die Reste einer früheren langanhaltenden und tiefgreife nden 
Verbraunung erklären ka nn . Es erscheint denkba r, daß bei diesem Prozeß Eisen­
geie die Si li ka te umkrustet und die Basennach lieferung blockiert haben; außerdem 
ist der Boden im Untergrund stark verdichte t und den Baumwurzeln ka um noch 
zugänglich . 

Au f sehr nährstoffarmen oder streugenutzten Kiesen ist - ähnlich wie bei 
den tiefverbraunten "blockierten" Kiesen - oft ka um eine Horizontierung fest­
zustellen; meistens haben wir es hier mit schwach- oder unentwickelten Podsolen 
zu tun. 

Ebene. einst als Geschiebemergel abgelagerte. jetzt aber tief entka lkte 
Lehmkuppen oder Saaleeiszeitmoränen sowie Rache Lößleh mlagen unter un­
günstiger Bestockung zeigen Marmorierungserscheinungen als Zeichen eines 
StauwassereinRu sses. Darüber ist zum Teil noch das Profil bild einer basenarmen, 
podsoligen Braunerde zu sehen. Desgleichen erleiden mehr oder weniger Rach 
von Ton unterlagerte Ta lse nde, Talki es ode r Beckensa nde Stauwasse rei nfluß 
und stehen auf der Entwicklungsstufe des basenarmen, primären Staunässeg leies; 
zuweilen sind Obe rgangstufen bis zum geringmäch tigen Zwischenmoo r zu beob­
achten. Die Anlage von Forstkulturen stößt auf diesen Böden oft au f Schwierig­
keiten. 

Diesen stauwasserbeei nnuBten Böden stehen die grundwasserbeeinnuBten 
gegenüber. In der Regel fi nden wir in der Heide und der Wa ld- und Teichla nd­
schaft oligotrophe Grundwassergleie oder eisena rme Torfpodsole., z. T. mit er­
heblichen Ro hhumusau flagen. 

Die Zwischenmoore der Heide bestehen - wie erwähnt - aus mehrere 
Meter sta rken Tor flagen; nach Entwässerung steh t das Moorwasser bei etwa 
1-1 Y, m Tiefe an. 

Ober die Böden der Flußauen kann in diesem Zusammen hang noch nichts aus­
gesagt werden. 

Für die Böden auf Granit. Basa lt und im Bereich des Schiefergebirges gilt 
das gleiche. 

All diesen in natürlicher Lageru ng verbliebenen Böden stehen die Auf­
sch üttungen der Kippen und Halden der Brau nko hlenwerke gegenüber. Hier muß 
eine Bodenbildung erst wieder einsetzen; das Profil zeigt entweder einen voll­
kommen unentwickelten oder einen schwach entwickelten, meist stark geschich­
teten Boden. 
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V. floristik, Vegetation lind Bestockung, Waldstnlldorte und 
folgerungen fiir den Waldbau. 

1. Die Bedeutung vegelationshundlidler Untersuchungen. 
Die P fl a n ze n w e I t spielt im Landschaftsbi ld eine erhebliche Ro lle und ist 

auch für eine Standortserkundung von größter Bedeutung. Das sichtbnre Ergebnis 
des Zusammenwirkens aller ökologischen Faktoren auf einem bestimmten S ta nd~ 

ort sind die natürlichen Pfl anzenvereine. Sie unterl iegen bei schei nbar nur gering~ 
fügigen Veränderungen dieses Faktorenkomplexes nicht selten auffälligen 
Schwankungen in ih rer Artenzusa mmensetzung. Diese empfindliche Reakt ion auf 
eine Veri:inderung der Umweltfaktoren berechtigt uns, ihnen einen .. Zeige rwert" 
für die einzelnen Standortsve rhältnisse zuzubill igen (84). 

Im folgenden werden uns nur die Wald~ und wö ldverwa ndten Pflanzen­
gesellscha ften interessieren. Sie haben im Laufe der Zeit zwa r oft durch mensch­
liche Eing riffe Veränderungen in der Zusammensetzu ng der Bau mschich t erfah ren, 
die vom ursprüng lichen Zustande nicht mehr viel erken nen läBt; immerhin verrät 
uns aber die Bodenflora noch manches über das frühere Bild und auch über die 
natürlichen Standorts- und Bodenverhältnisse. Waldpna nzengesellscha ften und 
Waldstandorte sind mi tei nander korrespondierende Erscheinungen und müssen 
ste ts zusammen gesehen und beurteilt werden. Dies ist e in Wert der Erfassung 
von Waldpnanzengesellschaften. Der ande re grei ft "uf das wirtschaftliche Gebiet 
über. Auch in dem hier behandelten Landesteil hat es in der Vergangenheit wi rt­
scha ftli che Maßnahmen gegeben, die der Natur zuwider liefen, dadurch, daß 
mancherorts die natü rl ichen Holzarten zugunsten der ei nen höheren Reinertrag 
liefernden Nadelhölzer - Kiefer und Fichte - weichen muBten; auch hier hatten 
solche Maßnahmen ungünstige Folgen, die eine Nachhaltigkeit in Frage stellten. Das 
waldbauliche Handel n soll aber in der Regel zwei Forderungen gerecht we rden: 
einmal muß unter wirtschaftl ich bestmöglicher Nutzbarmachung des zur Ver­
fügung stehenden Wuchspotentials der hohe Beda rf der Volkswirtscha ft an Holz 
- und zwar an Holz als Gebrauchsware - befriedigt we rden, zum anderen 
gebietet die Sorge um die Nachhaltigkeit eine strenge Beachtung der Naturgese tze 
und der Naturentwicklung der Lebensgemeinscha ft Wald, Es gilt also, sich über 
den natü rlichen Zusta nd des Waldes klar zu werden, um danach entscheiden zu 
können, ob die Natur selbst bereits die erste Forde rung erfüllt, oder ob der 
Mensch - wohlbedacht - in das Naturgeschehen eingreifen kann und muß, um 
den Anforderungen seiner Mitwelt gerecht zu werden. Die Kenntnis des Sta nd­
ortes und das Wissen um alle Auswirkungen der zu tre ffen den Maßnahmen ist 
hierzu unabdingbare Vora ussetzung. 

2. Die Grundlagen vegetatiollsl11mdlicher Arbeit. 
a) Die Bedeutung pflanzengeographischer und floristische r Forschung. 
Aus den vorangega ngenen Ausführungen geht hervor, daß die Untersuchung 

oder Beurtei lung der Vegetationsverhältnisse einen wesentlichen Bp.standteil der 
Standortserkundung ausmachen wird. Die Arbeit der Heimatnoristen und die 
pnanzengeograph ische Forsch ung sind uns hierbei wer tvo ll~ Hilfen, ja oft die 
Voraussetzung zu einer er folgreichen Auswertung der gewonnenen Ergebnisse. 

Von der forstlichen Vegetationskunde wird außer der Herausarbeitung und 
Darstellung der Waldvegetationseinheiten auch die Kläru ng der Wechselbezie­
hungen zwischen Pflanzengesellscha ft und Standort verlang t. Für den praktischen 
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Forstma nn ist die Ken ntnis der Waldp fl anzengesellscha ft ein Mittel zum Zwecke 
der Standortansprache und - erkennung. Die allgemein und im groBen Stil an­
gewandte Methode der Kausa lanalyse ist im vor liegenden Fall die forstliche 
Standortserkundung (5. u.) . Ein wich tiges Hilfsmittel da für sind Vegelations"arlen, 
die die Lage der ei nzelnen Vegetationseinheiten darstellen und in Verbindung 
mit etwa bereits vorhandenen topog raphischen, geologischen, his torischen und 
ande ren Kartenwerken Anhaltspunkte für die vergleichsweise du rchzuführende 
Ausdeutung der Vorkommensbereiche einzelner V egetationskomplexe gestatten. 
Darüber hinaus lassen sie in unserem Gebiet Schlüsse auf das Mikroklima 
einzelner Standortskomplexe zu, da sie Teila reale versch iedener charakteri stischer 
Artenkombinationen und damit - in unsrem Fall - verschiedener Floren­
elemente darstellen, die hinsichtlich ihrer klimati sche n Ansprüche in der Regel 
aud, dem Gesa mtarea l des betreffenden Florenelementes entsp rechen (66). 

Diese Bemerkungen beziehen sich auf nalürlidlC Waldgesellschaften; heut 
haben wir es vielfach mit Vegetationseinheiten zu tun, die vom M enschen wenig­
stens in der Baumsch icht in irgendeiner Form verände rt wurden. Wir müssen also, 
ehe wi r zu Schlußfolge rungen übergehen, erst durch historische Untersuchungen 
oder durch Vergleich mit etwa noch bestehenden " Naturwa ldzellen" bemüht sein, 
das " Urbild" der heutigen Bestände und die Ursachen, die zu dem gegenwärtigen 
Z ustand geführt haben, zu erkennen, d. h. wi r müssen die Entwicklungstendenzen 
der na türlichen Waldgesellschaften unter den versch iedensten V oraussetzungen 
erfa ssen. 

b) Floristische Arbeilen aus der Oberlausilz. 
Floristi sche Arbeiten aus der Oberlausitz liegen sei t 1594 in großer Zahl vor. 

Eine Zusa mmenstellung alle r Verö ffentl ichungen hierüber finden wir in der Flom 
der Oberlausi tz (beginnend 1898 [7] . Vergleiche die mit' bezeichneten Titel im 
Literaturverzeichnis S. 138 ff.). 

Floris ti sche Beschrei bungen, die mit dem Untersuchungsgebiet i. e. S. in Zu­
sa mmenhang stehen, kennen wi r von Ba rb e r (5, 6), Ha r t ma n n (39), Lu d w i g 
(63), Ri e d e l (87) , S t ürze nb ech e r (101), Ta ub e rt (102) und Decker (15). 

c) Pflanzengeographische Besonderheilen des Gebieles. 
G roße Beachtung verdienen die pflanzengeographischen Verhältnisse der 

OberJausitz. Wir finden hier ei n eigenartiges Ineinandergreifen verschiedener 
A rea ltypen : atlantische Arten reichen bis hierher ins Binnenland hinein und 
tre ffen dabei zuweilen auf kleinstem Raum mit borea len ode r subkontinentalen 
Elementen zusammen; da neben vermögen Arten mit deutlich monta nem Ver­
bre itungscharakter in de r nördlichen Lausi tz weit ins Flachland hinabzusteigen. In 
ietzter Zeit wurde bei nori sti schen Studien das Augenmerk mehr und mehr auf 
diese pfl anzengeog raphischen Eigentümlichkeiten gelenkt. Besonders wa r es das 
atlantisdle Florenelement im Teichgebiet und in der Heide, was groBes Interesse 
erweckte. 

Zu den atlantischen und subatlantischen Arten de r Oberlausitz gehören die 
Glockenheide (Erica tetra lix), die brau ne Schnabels imse (Rhynchospora fu sca) , 
der flutende Sellerie (Apium inundatum), das Sumpfhartheu (Hypericum elodes), 
die vielstengelige Sumpfbinse (Eleocharis multicaul is), Borstensch miele 
(Deschampsia setaceo) und Pillenfa rn (Pilularia globulifera). 
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Zu den Arten mit nordisch.", Verbreitungsschwerpunkt gehört ein beacht­
licher Teil der Waldpnanzen aus Kiefern-, Moor- und Fichtenwäldern. Als be­
merkenswert sind zu nennen: scheidiges und vielblütiges Wollgras (Eriophorum 
vaginatum und polystachyum), Rosmarinheide (Andromeda pali folia). Moosbeere 
(Vaccinium oxycoccus), Sumpfporst (Ledum palustre), Rauschbeere (Vaceinium 
uliginosum), StrauBfelberich (Lysimachia Ihyrsinora), Moor-Reilgras (Calama­
grostis neglecta), langblältrige Sternmiere (Stellaria longifolia), Kammfarn 
(Dryopteris cristata) und Bä renira ube (Arclostaphylos uva ursi). 

Wärmeliebende pnanzen mit zu meist Iwntinentalem Verbreitungsschwerpunkt 
finden wir an trockenen, kiesigen oder an lehmigen warmen Standorten. auf denen 
außerdem oft die Traubeneiche in recht ansehnlichen Exemplaren wächst. Ver­
Ireler dieser Gruppe sind: Waldreilgras (Calamagrostis arundinacea), Berg­
silge (Peucedanum oreoselinum), deutscher Ginster (Genista germanica), ver­
zweigte Graslilie (Anthericum nlmosum), Schwa rzwurzel (Scorzonera humilis), 
schwa rzer Goldregen (Cylisus nigricans), Sandlraganl (Astragalus arenarius) und 
Zigeunerstorchschnabel (Geranium bohemicum) (Herr [42] S.88). 

Schließlich sind noch die montanen Arten zu nennen, pnanzen, die mittel- oder 
nordeuropäischer Herkunft sind und - bei uns in der Regel zusammen mit Fichte 
und Tanne - im Bergw und Hügelland und auch an einigen geeigneten Stellen 
in der Eben e auflreten. Nach Sc h ü tz e (94) sind sie entweder - als mittel­
europäische Arten -auf dem Weg über die Sudelen oder das Elbsandsteingebirge 
in die Lausitz gewandert oder - als nordische Arten - durch die Eiszeit dorthin 
getrieben worden und haben hier eine zweite Heimat gefunden. Im Unter~ 

suchungsgebie t sind danach folgende monlane Arien zu find en: Purpurnickwurz 
(Prenanthes purpurea), rauhaariger Kälberkropf (Chaerophyllum hirsutum) , 
akeleiblättrige Wiesenraule (Thaliclrum aquilegifolium) , Fuchskreuzkraut (Seneeio 
fuch si i), gegenblättriges Milzkraul (Chrysosplenium oppositifolium) im süd­
lichen Teil, und in der Ebene das Sleiniabkraut (Galium saxa lile), der Rippenfarn 
(Blechnum spicant), Bergwohlverleih (Arnica monlana), kleines Hexenkraut 
(Circaea alpina), Hainfelberich (Lysimachia nemorum) und Bergholunder (Sam­
bucus racemosa). Hinzu treten als Holzarten Fichte und Tanne. Wir finden diese 
Arten an kühl-frischen, oft quelligen Slandorien des Hügellandes und in der 
Ebene bis weit in die Heide hinein. 

3. Die Holzarten im Unfersuc1mngsgebiet. 

Die natürlichen Holzarten der Oberlausitz sind in der Niederung 
Kiefer, Sand- und Moorbirke, Stiel- und Traubeneiche, Eberesche, Aspe, örtlich 
Fichle und ve reinzelt Tanne und vielleicht - lokal - auch die Rotbuche. Dazu 
kommt die Roterle, die von Natur aus in der Heide nicht häufig ist, in der Teich­
I~ndschaft aber bereits in kleinen Beständen oder an Bachläuren, Teioorändern 
usw. auftritt. Im Südteil des Untersuchungsgebietes. im Bergw und Hügelland, 
nimmt die Fichte einen weiteren Raum ein als in der Niederung und hält sich 
im Anbau mit der Kiefer die Waage. Die Weißtanne gehört hier auf jeden Fall 
zu den natürlichen Holzarten; während sie früher an der Gesamtbestockung im 
größeren Umfange beteiligt war, zählt sie heute leider zu den Seltenheiten. Erw 
weitert wird die obige liste der natürlichen Holzarten durch Rotbuche, Hainw 
buche. Esche. Bergahorn, Rüster und Winterlinde. 
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Die h eutige Verteilung der Holzarten zeigt Karte 8, die eine aus­
schnittsweise Umzeichnung der "Holzarten-Obersicht" von H. Ch. Me y e r (67) 
darstellt. 

Die Kiefer ist hiernach im Untersuchungsgebiet de r heut vorherrschende 
Baum. Die Fichte hat im Südteil ihr stärkstes Auftreten in den Königshainer 
Bergen und ist im Norden nur in mehr oder weniger zerstreut liegenden EinzeI­
vorkommen anzutreffen ; etwas massierter tritt sie im Moorgebiet bei Haide, 
WeiBkeißel und Sagar (südlich Muskau) auf. Oft ist ihr Areal kü nstlich über 
Gebühr auf Kosten anderer Hölzer (Laubhölzer und Tanne) erweitert worden. 

Das Vorkommen der Tann e kann ma n im gesamten Gebiet nur al s sporadisch 
bezeichnen. Ja cobi (46) nennt sie 1860 noch als "häufig vorkommend", und 
zwar stets in Mischung mit Kiefe r und Fichte, Bei der Eiche ist auF der Karte 
leider nicht zwischen Trauben- und Stieleiche untersch ieden worden. Gute 
T raubeneid!en finden sich an einigen wenigen Stellen im Norden des Unter­
suchungsgebietes. Sie beschränken sich hier auf anlehmige Moränenkuppen des 
Altdiluvi ums, Ja c 0 b i (I. c,) berichtet von zahlreicherem Vorkommen der Eiche 
- wahrscheinlich Traubeneiche - in den Kiefernfor~ te n der Heide; ihr Anteil 
muß früher dort reichlicher als heut gewesen sei n. Auch die Stieleiche ist im 
Norden nur wenig vertreten; es ist möglich, daß sie früher an den ihr zusagenden 
Standorten verbreiteter wa r, und spä ter der Siedlung und Landwirtscha Ft weichen 
mußte. Die ältesten Eichen sind als recht stattliche Bäume unter Naturschutz 
gestellt worden. Im Mittelteil des Untersuchungsgebietes, der Wald- und Teich­
landschaft, treffen wir die Stieleiche häufiger an. Dichter, z, T. durchaus vor­
herrschend, trilt sie in kleinen Wäldchen in der Gegend nördlich Görlilz auf. Die 
Rotbuche ist im Gebiet weniger häufig ; sie hält sich in der Regel stä rker an das 
Berg- und Hügelland (Königshainer Berge, Basaltkuppen) , Ein sehr kleines, woh l 
na türliches Rotbuchenvorkommen en thält der Muskauer Bergpark südwestl ich 
und oberhalb der Stadt Muskau. Von Natur aus kam die Buch e auch im " Buch­
garten" bei Tränke (nordostwärts Rietschen) vo r. Wa s wir sonst an kleineren 
oder größeren Buchenbeständen in der Oberlausitzer Niederung finden, wird als 
künstlich begründet angesehen (t11 , S. 80). Von den Birl,."arten ist die Sandbirke 
über das gesamte Gebiet verteilt. Ihr Ante il an den Beständen und am Waldbild 
überhaupt ist zur Zeit in den Brandgebieten der Heide und ihrer Moore beträcht­
lich. Größere Birkenbestände verzeichnet die Karte im Hoyerswe rdae r Kippen­
gebie t. Die Moorbirke ist seltener als die Sandbirke, Sie hält sich an die feu ch­
teren und nicht allzu armen Standorte, wo wir sie - wie im Großteich T reben­
dorf und den Zerrer Kuten bei Spremberg - in Gesellschaft mit Aspe und 
Stieleiche rinden. Gleichfalls im Hoyerswerdaer Kippengebiet zeigt die Karte für 
das UntersudlUngsgebiet das einzige M al häufiger die Signatur für "Erle, Pappel, 
Weide". Es sind damit wohl die Kippenaufforstungen mit Rot- und Weißerle und 
Pappel gemeint. Auf das Vorkommen der Roterle in der Niederung wurde bereits 
verwiesen. Hain buche und Linde sind für die Wälder am Südrand der Königs­
hainer Berge angegeben. Als Misch holzar ten linden wir sie zusammen mit anderen 
Edellaubhölzern in kleinen Feldgehölzen um Görlitz und in den Eichenbüschen 
nördli ch und nordwestlich Görlilz bei Charlotlen hof und RengersdorF. In kleinen 
Beständen kommt die Hainbuche auf der Landeskrone bei Görlitz, am Monu­
mentenberg bei Ullersdorf und in der " Lohse" bei Gebelzig vor, Aspe und 
Eberesche verteilen sich an fri scheren Orten über das ganze Gebiet. Ein freu~ 
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digeres Fortkommen zeigen sie auf einigermaßen durchfeuch teten BrandsteIlen. 
Auffallend selten ist der Wacholder; die Lärche ist auf den nöh rs toffreicheren 
Standorten und besonders in den Königshainer Bergen und deren Randgebieten 
mit Erfolg angebaut worden. Die letztgenan nten Arten sind aus der Waldkarte 
für das Untersuchungsgebie t nicht zu ersehen. Auf ei nige kleinere Vorkommen 
der Esche als bestandsbildende Holza rt auf Basaltkuppen (Landeskrone und 
Deutsch-Paulsdorfer Spitzberg) sei an dieser Stelle hingewiesen. Schließlich 
wäre noch der Bergahorn zu nennen, der noch im Revier Dauban (westlich Niesky) 
in einzeln en gutwüchsigen alten Exemplaren vorhanden ist. 

Willkommene Hinweise für die Erkundung der natürlichen Bestockung und 
des früheren Lan deszustandes können uns die so rbi schen Orts- und Flurnamen 
geben, die von K ü h n e I (59) gedeutet worden sind. 

Fich te und Tanne haben in der Lausi tz eine Grenze ihrer natürlichen Ver­
breitung erreicht (Karte 9). Der Verlauf dieser beiden natürlichen Verbreitungs­
grenzen wurde u. a. bereits 1 9 12 von D en g I e r (11) auf Grund archivalischer 
Studien für Norddeutschland einsch ließlich Thüringen geschildert. Den g I e r 
untersucht hier das Auftreten der Fichte bzw. Tanne vor dem ersten nachweis­
baren Eingriff des Menschen in die gegebene Holzartenzusammensetzung. L>rt­
lichkeiten, an denen für diese Zeit bereits Fichte oder Tanne genannt werden, 
rech net er zu deren natürl ichen Standorten. Die von Den g I e r gefundene 
äußerste Grenzlinie läßt sich in der Lausitz auch durch pRanzensoziologische 
Untersuchungen belegen. Die nördlichsten Punkte des mitteleuropäischen Ver­
brei tungsgebietes der Fichte si nd die Försterei Tannenwald bei Peitz. Breitenau 
bei Finsterwalde, Doberlug und de r Forst Liebenwerda (nordostwärts Dobra); von 
hier aus geht die Linie scharf nach Süden über Großen hain bis zur Eibe, um 
von dort wieder im scharfen Knick über Leisnig nach Sachsen und Thüringen zu 
verlaufen. 0 eng I ersetzte die Fichtenlinie im Vergleich zur 600-mm-Nieder­
schlagslinie und leg te eine gewisse Obereinstimmung dar, die ihn zu dem Schluß 
berechtigte, daß hier die Fichtengrenze feuch tigkei tsbedingt sei . 

Einem ganz äh nlichen Verlauf wie die Fichtengrenze folgt - wiede rum nach 
D en 9 I e r - die nördliche Verbreitungsgrenze der Tanne. Ihr nördlichstes natür­
li ches Vorkommen liegt im Preschener Mühlbusch südlich Fo rs t. Ein zeitlich 
durch dreieinhalb Jahrhunderte lückenlos bezeugtes Tannenvorkommen bei 
Rauno (nördlich Senftenberg) wurde durch den Braunkohlenberg bau vernichtet. 
Auch die Tannengrenze ist feuchtigkeitsbedingt. wobei j edoch die Tanne in ihrem 
Areal gegenüber der Fichte wohl auch noch höhere Ansprüche an den Nährstoff­
gehalt des Bodens stellt. 

Auf Grund der pollenanalyti schen Untersuchungen He s m e r s können diese 
Grenzziehungen als bestätigt gelten. Auch 0 eck e r hat ei ne kurze Zusammen­
stellung hierüber gegeben (43 und 16) . 

In neuerer Zeit hat noch einmal - mehr vom floristischen Standpunkt aus -
Mi I i tz e r (68) das Thema der Fichten- und Tannenvorkommen in der Lau,itz 
aufgegri ffen. Als Beleg für das natürliche, spontan e Vorkommen der bei den 
Holzar ten zieht er u. a. die BegleitAora in den betreffenden Beständen heran . 
Unter ihr befinden sich auch im Flachland eine ganze Reihe montaner Arten. 

Militzer unterscheidet für beide Holza rten zwischen einer Nordgrenze der 
zusammen hängenden Verbreitung (etwa am Fuße des Gebirges) und einer 
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Karte 9 

~ 
- .. _ Grt!nZt! d '9e5t:h /os"enen Areols 
• ••••••• äußerJte Verbre/fl..lng.5gren.:e 

V ~ir:here Vorpo$ten:;ta.r>dorre 

V' unsichere cd.er loschene " 

~ 
-- Grenz. ed.ge" ,l-tlru5enen Ar ea.l.s 
- --ä.I..tß ~.rJte 6renze d.herz ynisc;n . 

"udet".$d1en Areal" 

.... ,sichere Vorpostensra.ndorte 

6. uruic/1ere od.erlo$Chene 

- +- 600mm - J.5ohyote 

Die Vorpostenstandorte 
der Fichte und Tanne 

in der La~sitz 

"abso luten" Nordg renze (entsprechend den Angaben Den g I e rs) . Unmit te lba r 
nörd lich des jewei ls zusa mmenhängenden Verbreitungsgebietes verzeich ne t er 
eine fich ten- bzw. tannen rreie Zone. Alle Fichten- oder Ta nnenvorkommen 
zwischen den bei den Grenzlin ien wollen wir zu den Vorposten rechnen. 

Als natü rl iche Vorpostensta ndorte der Tanne fü hrt Mi I i tz erfolgende 
Ort lichkeiten an: 

bei Ruhland : G uteborn, Lipsa (Li ndenor t), Kray, Hohenbockaer Rohatseh; 
bei Hoyerswerda: Langes Holz bei Straßgräbchen, Te ure lswinkel bei Berns­

dorr, Forst Schwarzkollm; 
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bei Sp remberg: Wald bei Gosda und Jessen; 
bei Döbern : Preschener Mühlbusch; 
bei Muskau : Ke ulaer Tiergarten, Zerna, Wuss ina; 
bei Rie tschen: Verlorenes Wasser bei Teicha, Buchgarlen bei Tränke. 

Hinzuzufügen wären hier noch das Jagdsch loß Mühl rose bei WeiHwasser und 
das Forstrevier Dauban bei Niesky. Die Tannenvorkommen. die schon von 
Leske (6 1) und S. Große r (38) in den Königshai ner und Jauern icker Bergen 
genannt werden, gehören bereits in das Gebiet de r zusam menhängenden Ve r­
bre itung de r Ta nne. 

Das Areal der Fichte ist - bedi ngt durch die größere Anspruchslosigkeit des 
Baumes gegenüber der Tanne - weitgreifender und dichter besiedelt als das 
Tannenareal. In de r Lausitz verla ufen beide Verb re itungsg renzen etwa pa rallel. 
wobei sicll das Fichtengebiet gegenüber dem der Tanne in der Regel etwa 10 bis 
20 km wei ter nacll Norden bzw. nach Westen hina ussch iebt. Auch für die Fichte 
unterscheidet Mi I i t ze r zwischen einer Grenze der zusammenhä ngenden Ver­
breitung und einer - lokal! - absoluten Nordgrenze; auch hier grenzt er ein 
fichtenfreies Gebiet ab - entsprechend dem tannenfreien Gebiet -, das aber 
an zwei Stellen unterbrochen wird, an denen nämlidl das Gebiet der vor­
geschobenen Fich tenwälder der Niederu ng di rekt an das der zusammenhängen­
den Verbreitung grenzt: im Untersuch ungsgebiet in den Königshainer Bergen 
und im Westen in der Gegend zwischen Karnenz und Radeburg. 

Im Untersuchungsgebiet haben wi r es fast aussch ließlich mit Fichtenvorposten 
zu tun. Sie ha lten sich an durchfeuch tete Stellen, Quellhorizonte der Moränen 
und an die Ränder de r Waldmoore und Waldsümpfe. 

4. Die Waldgesellschaften und ihre Standorte. 
Die jeweils standörtl ich charakteristischen Kombinationen der natürlichen 

Holzarten ste llen .. Wa ldgese ll schaften·· dar (84). Man benennt sie entweder nach 
ih ren natürlichen Hauptholzarten oder aber nach einer Ortlichkei t, an die sie 
stets fest gebunden sind. Besonders ökologische und standörtliche Fein hei ten 
lassen innerhalb einer jeden Waldgesellschaft bestimm te Ar tengruppen der 
Bodenflora hervortreten. Dies nötigt uns, die Wa ldgesellschaften in Unter­
einheiten (Untergesellschaften, Varianten) zu gliedern, deren Benennung sich 
nach den diagnosti sch wich tigen Arten der Bodennora richtet. Mitunter sind die 
natürlichen Waldgese llschaften z. B. durch den Anba u standortswidriger Holz­
arten ganz oder te ilweise verschwunden und haben sich an ihrer Stelle forst­
wirtschaftlieh bedi ngte "Ersatzgesellschaften··. sog. "Forstgesellscha ften·· ein­
gefunden. 

Da eine vegetationskundliche Bearbeitung des Untersuchu ngsgebietes noch 
nicht vorliegt, kann dieser erste Oberblick vorläu fi g nur ei nzelne Vegetations­
einheiten nach ihrer Physiognomie herausstellen, die sich nach ihrer natü rl ichen 
Holza rtenzusammensetzung, nach markan ten Arten der Bodenflora und nach 
ihrer topographischen und geologischen Lage unterscheiden und so auch be reits 
großzügig eine Standortsgliederung erkennen lassen. 

a) Die Geselfsdzaftcn im siidlichen Teil des Untersudwngsgebietes. 
Die artenreichsten und anspruchsvollsten Wa ldgesellschaften tragen die 

Basa ltkuppen der Landeskrone, des Schwarzen Berges bei Jauern ick und des 
Deutsch-Paulsdorfer Spitzberges. An Holzar ten finden wir hier besonders reich-
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lich Laubhölzer wie Esche. Aho rn. Winterl inde. Hainbuche. Vogelkirsche. Rüster. 
Roten Har triegel. Hasel und in geringem Maße die Rotbuche; als ein ige beach­
tenswerte Vertreter der Bodenflora werden von Bar be r (6) folge nde Arten 
genannt: Seidelbast (Daphne mezereum) . Christophskra ut (Actaea spicata). 
Leberblümchen (Hepatica triloba). Lungenkraut (Pulmonaria offj cinalis). Schlüssel­
blume (Primula elatior). Frühlingsplatte rbse (Lathyrus vernus). Schuppen wurz 
'(Lathraea squamaria), gelbe Anemone (Anemone ranunculoides), Moschuskraut 
(Adoxa moschatellina). hohler Lerchensporn (Co rydalis cava). Aronstab (Arum 
maculatum). Waldmeister (Asperula odorata) und Zwerg mispel (Cotoneaster). 

Die Standorte dieser W älder sind basenreiche, lehmige. z. T. noch mit Ge­
steinsbrocken durchsetzte Basaltverwitterungsböden, z. T. über grünitischem 
Untergrund in oft hangfrischer Lage. Nach der Tiefe der Verwitterung und der 
Lage am Berg kann diese Stan dortsfo rmengruppe differenziert werden. Der Wald­
bauer hat hier - besonders im Anbau fast all unserer Edellaubhölzer - große 
Freiheiten. Von den Nadelhölze rn kann die Tanne mit Erfolg kleinflächig ange­
baut werden. D ie Fichte ist höchstens in kleinen Horsten, nicht aber au r größerer 
Fläche zu dulden. 

In dem übrigen Berg- und Hügelland im Süden des Untersuchungsgebietes 
~nden wir verschiedene Ausbildungsformen des Stieleichen-Birken- und Stiel­
eichen-Ha inbuchenwaldes vor. Er muß vor der Besiedelung des Landes durch den 
Menschen gröBere Ausdehnung gehabt haben. beschränkt sich aber jetzt nur auf 
kleinere Feldgehölze (Urgesteinküppchen). da der fruchtbare Boden - Lößlehm. 
Auelehm, Urgesteinsverwitterungsboden - meist der Landwirtschaft dienstba r 
gemadlt wurde. In den höheren Lagen der Königshainer Berge und der D ubrau 
beteiligt - ode r beteiligte - sich auch die Buche am Aufbau des Waldes. Die 
flori stische Stellung und den Aufbau dieser Waldgesellschaften soll ers t eine 
besondere Untersuchung klarstellen. 

Die Wald- und Teichlandschafl ist als ein Durchdringungsgebiet anzusehen. in 
dem sich di e Gesellschaften des Hügellandes und diej enigen der Heide begeg nen. 
Grundwasserbeeinflußte Standorte mit Stieleichen-Birl"n- und Erlenwäldern 
sind hier häufig er. Zwischen den einzelnen Teichkomplexen liegen altdiluviale. 
vielleicht auch tertiäre Hoch Rächen, die der Kiefernmischwald und ein ärmere r 
Slieleichen-Birkenwald trockener Standorte besiedeln. Im Westen des Unter­
suchungsgebietes und in der " Loh se" bei Gebelzig treten örtli ch Ausbildungs­
formen des Slieleichen-Hainbuchenwaldes auf. Nur vereinzelt finden sich Moor­
gesellscha ften aus dem Komplex der Kiefem-BirkenbTÜcher. 

Der Erlenwald dieses Gebietes weicht nach unseren bisherigen Kenntnissen 
nur wenig von den bereits beschriebenen Erlenwaldgesellschaften (5 . Sc a mon i 
[88]) ab. 

Der Stieleichen-Birkenwald trockener und feuchter Standor te ist in der Regel 
mit Kiefer aufgeforstet. D er Kie/ernmischwald entsp richt den in der Heide ver­
breiteten Formen (s. u.). 

Im einzelnen bedü rfen auch die Gesellschaften der Wald- und Teich landscha ft 
noch einer genaueren Bea rbeitung. 

In den niedrigen Lagen dieses Teichgürtels hat der Wald vielfach der Land­
wirtschaft weichen müssen. Was Wald blieb, wurde mit Stieleiche oder - wie 
erwähnt - mit Kiefer aufgeforstet. 
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Ehemalige Verlandungsgewässer und nasse Brücher wurden bereits in sehr 
alter Zeit für die Teichwirtschaft kultiviert, ein gedä mmt und angestaut. 

Die Erlenwa ldstandorte spielen flächenmäßig keine große Rolle. Der Boden 
is t meistens ein organischer NaBboden, bei dem das Grundwasser im Winter bis 
an die Erdoberfläche ans teht (E ,). Ihrer geringen Fläche wegen sollten diese 
Standorte auch der Erle belassen bleiben. - Der feu chte Stieleichen-Birkenwald 
steht au f grundwasserbeeinfluBten Silnd~ und Kiesstandorten. Das Grundwasser 
ist nährstoffarm (GS2-3c ode r GK 2c). Hier wird man aus wirtschaftlichen Gründen 
un ter Berücksichtigung der Stiel- und Roteiche und als biologischer Holza rt der 
Linde auch weiter die Kiefer zum Zwecke der Starkholzzucht in den Vordergrund 
stell en müssen. Die Birke wird sich von selbst immer wieder ei nstellen; Rot­
buchenunterbauten, die - wohl unter dem Einfluß der Dauerwa ldbewegu ng -
an einigen Stellen ausgeführt wurden, haben gänzlich ve rsagt und sind auf diesen 
Standorten auch vom biologischen Standpunkt aus abzulehnen (StandortsFormen 
nach Scamoni [88]). 

b) Die Waldgesellscha/ten des Heidegebietes . 
Im Norden des Untersuch ungsgebietes, der eigentlichen Oberlausitzer Heide, 

haben wir es mit fünf Waldgesellschaflen zu tun, die sich den versch iedenen, in 
diesem Gebiet charakteristischen ökologischen Verhältnissen anp8ssen. 

Die Vegetations- und Standortverhältnisse dieses Gebietes wurden in j üngster 
Zeit vom Verfasser (37) genauer untersuch t. 

Die größte Fläche nimmt der Kiefernmischwald ein, der die trockenen und 
gru ndwasse rfernen Sand -un d Kiesstandorte besiedelt. Ihm folgt an Flächen­
ausdehnung eine Gesellsch8ft, welche durch die hier am wei tes ten nach Norden 
vorgeschobenen Fichtenvorkommen gebildet wird, und die wir daher als Fichten~ 
Kiefernwald bezeichnen wollen. Sie hält sich an die frischen anmoorigen und 
meist grundwasserbeeinnuBten Standorte. Die Tanne kann an ihren Vorposten ~ 

vorkommen nur in beschränktem Umfa ng als gesellschaftsbildende Holza rt an­
gesehen we rden. Der Fichten-Kiefernwald sä umt oft die Ränder der nächst­
folgenden Gesellschaft bzw. Gesellschaftsgruppe, der Heidemoore, die wi r im 
Untersuchungsgebiet in allen Entwicklungsstufen vom offenen " Heideteich" bis 
zum bestockten " Heidewa ldmoor·· beobachten können. Soziologisch ist ihnen 
ein sumpfporstreicher Kiefernwald anzuschließen. - Als nächstes ist eine Borst­
gras-Glockenheidegesellschaft zu nennen, die wir wohl als an sich wa ldlosen 
Deg radationstyp auf verschiedenen grundwasserbeeinflußten St8ndorten ansehen 
können. An den Stellen, an denen sie im Untersuchungsgebiet vorkommt, ist sie 
mit meist nur geringem Erfolg wieder aufgeforstet worden. pnanzengeographisch 
ist sie als Häufungszen trum atlantischer Arten interessant. - Im Gegensatz zu 
dieser pnanzengesellschaft steht das anscheinend nur sporadische Auftreten eines 
sub kontinentalen Traubeneich en - Kiefernwaldes. Ausgedehntere Vorkommen 
dieser Gesellschaft sind aus dem Südostteil der Mark Brandenburg im Tauerschen 
Forst bei Peitz, im Forst Schwenow (Kreis Fürstenwalde), aus dem Stiftsfo rs t 
Siehdichum (bei Frankfurt) und dem Forst Liebenwerda bekannt geworden. Im 
Untersuchungsgebiet finden wir diesen T raubeneich en-Kiefernwa ld auf den 
relativ nährstoffreicheren Geschiebelehmkuppen der alten Saaleeiszei thoch­
nächen; entsprechend der Seltenheit dieser geologischen Bildung im Unter­
suchungsgebiet ist auch der Traubeneichen- Kiefern wald hier nicht häufig. Zudem 
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ist er z. T. mit Kie fern aufgeforstet worden und als natürlicher T raubeneichen­
Kiefernwald nur durch Reste der ursprünglichen Begleitnora zu erkennen. 

D er Kiefernmischwald gliedert sich in eine blaubeerreiche. eine pre ißelbeer­
reiche und ein e heidekrautreiche Unterform ; dazwischen bestehen die ve r­
sch iedensten Obergä nge. In der blaubeerreidlen Unterform überwiegt in de r 
Boden nora die Blaubeere (Vacci nium myr tillus) und beherrscht das Bild. Ständig 
mit ih r zusammen treten - allerdings mit geringe rem Deckungsg rad - folgende 
Arten auf : Traubeneiche (Q uercus petraea). Wiesenwachtelweizen (Melampyrum 
pratense), Heide (Ca lluna vulgaris). PreiBelbeere (Vaccin ium vitis idaea) , Draht­
schmiele (Descha mpsia nexuosa) und Pi llen segge (Ca rex pilulifera); mi t meist 
hohem Deckungsg rad überzieht das Rotstengelmoos (Pleurozium sch reberi) zu­
sam men mit anderen Kieferwa ldmoosen den Boden. Nach Kahl schlag versdl windet 
die Blaubee re; an ihrer Stelle nimmt die Heide überhan d und ka nn ein arges 
Kulturhindern is werden. Erst die heranwach sende D ickung kann sie nachhaltig 
unterdrücken. In diesem Stadium herrschen da nn die Moose vor: Rotstengelmoos 
(Pleurozium schreberi), Grünstengelmoos (Scleropodium purum). Pohlia nutans. 
Hypnum cupressiforme. Dicranum-Arten und andere. M it zunehmendem Alter 
und Verringerung der Stammzahl stell t sich da nn wieder der oben besch riebene 
Typ ei n. Auffa llend ist die re lativ hohe Stetigkeit der Traubeneichenverjüngung. 
Wahrschei nlich is t dies ein na türl icher Zustand (44), und wurde die Eiche 
früher nur durch einen übermäßig hohen Wildstand und durch das Weidevieh 
zurückgehalten. -

Der Blaubeertyp ist der beste aller Kiefernwa ldtypen. Er besiedelt 
die Stellen, die den frischen Standorten am nächsten stehen, selbst aber 
noch nich t grundwasserbeeinflußt sind. ferner - in normaler Ausbildung - von 
Natur aus die D ünennordhä nge und einige Kiesstandorte des Höhendi luviums. 
Die erstere Beobachtung leg t die Vermutung nahe, daß er an ein gewisses Maß 
von Luftfeuchtigkeit gebunden ist. Nach Streu nu tzung verwa ndelt er sich zuniichst 
in ein en reinen Heidetyp; erst nach längerer Zei t stell t sich die natürliche Wald­
gese llschaft wieder ein. Die Standortsform, an die er sich hält, sind Sande und 
Kiese mittleren Nährstoffgehaltes: S, und K, (88). Das Bodenp rofil zeigt die 
Entwicklungsstufe des starken bis extremen Podsols. D ie Kiefer bring t es zu einer 
mitl leren bis guten 111 . Bonität. Nach Vernichtung der Bodennora - z. B. du rch 
Bra nd - und schwacher Lichtu ng des Oberbestandes ste ll t sich rech t befriedigend 
Kiefern-Na turverjüngung ein. Die Kie fer ist hier die Wi rtscha rt sholza rt. D ie Bei­
mischung der Traubeneiche ka nn noch von Erfolg sein. Weiterhin kön nten Birke 
und Aspe die Einförmigkeit dieser weiten Kiefe rnfliichen etwas un terbrechen. In 
neuerer Zeit wurde auf diesen Standorten öfter mi t der Lärche gea rbei tet. die in 
den Jugendjahren auch recht gut wächst; ihr späteres Verhalten bleibt abzu­
warten. 

D ie nächstgeringere Stufe der Kiefernmischwaldgesellschaften wird von de r 
Preißelbeere (Vaccinum vitis idaea) und in ste igendem Maß von Heidekraut 
beherrsch t. Beide Arten wernsel n fleckenweise miteinander ab. und alle anderen 
Begleit- und Kennarten treten ih nen gegenüber zurück. so Schafschwingel 
(Fes tuea ovina), Hasenbrot (Luzula campestris), behaarter Ginster (Ginesta 
pilosa), Pillensegge (Ca rex pilulifera). Hainaugentrost (Euphras ia nemorosa) 
und als Selten heit das Win te rl ieb (Ch imaphila umbellata). Die Standorte diese r 
Gesellschaft sind arme Sande oder Kiese des Höhendiluviums oder des alt-
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diluvialen Sanders bei Schleife und Spremberg, die in ihren oberen Schichten 
noch über einen gewissen Feinerdegehalt verrügen und durch Streunutzung 
weniger sta rk in Anspruch genommen worden sind (K d, Sd): hier spielt die 
Blockierung der nachschaffenden Kraft der Sil ikate durch Eisengele eine 
Rolle (s , o.) . Das Bodenprofil zeigt den Typ eines mäßig bis schwach ent­
wickelten Podsols. Die Kiefer erreicht hier höchstens noch die IV. Bonität - oft 
auch noch nicht einmal diese - , ist aber in der Regel recht geradschaftig ge­
wachsen (Abb. 3). Auch hier stellt sie die Wirtscha ft sholza rt dar. Stellenweise ve r­
jüngt sie sich recht gut natürlich; auf die vorsichtige Erweiterung dieser Ver­
jüngungszentren sollte Wert gelegt werden. Versuche. durch Mitanbau von Laub­
hölze rn (Erle, Roteiche, Robinie) oder Ginster die Massenleistung der Bestände 
zu heben, führten zu keinem befri edigenden Ergebnis. Immerhin zeigten die 
Kulturen bei solchen Maßnahmen ein gutes Wachstum und kamen sch neller aus 
den Jugendgefahren heraus. Ergebn isse von Düngungsversuchen liegen m. W. 
aus diesem Gebiet nicht vo r. Au f alle Fä lle sind Streunutzung und Reisigvernich­
tung auF diesen Standorten zu unterlassen . 

Laubhölze r, die in kleinflächigem Anbau die Einförmigkeit dieser trockenen 
Heidereviere etwas beleben könnten, sind 'Birke und Robinie, sorern die letztere 
verbiBsicher hochgebracht werden kann. 

Neben diesem Preißelbeer-Heide-Misch typ gibt es einen Bodenflorentyp des 
Kie fernmischwaldes, in dem das Heidekraut die absolute Vorherrschaft hat. Nur 
sehr spä rlich si nd daneben Vertreter des obengenannten Types zu finden. Dazu 
kommen - ebenralls vom Heidekraut unterdrückt - an dere Arten armer und 
trockener Standorte wie Heidesegge (Ca rex ericetorum), Dreiza hn (Sieglingia 
decumbens), Silbergras (Corynephorus canescens), Sandstrohblume (Helichrysum 
arenarium) , Hornkra ut (Cerastium spec.), Rotstra ußgras (Agrostis vulgaris), 
kleiner Sauerampfe r (Rumex acetosella) und kleines Habichtskraut (Hieradum 
pilosella): vereinzelt findet sich die Bärentraube (Arctostaphylos uva ursi) 
ein . Dieser "reine Heidetyp" ist besonders großflächig im Heidegebiet zwischen 
Spree und Schwarzer Elster zu beobachten (Reviere Tzschelln, Neustadt, Kolpen, 
Geißlitz, Kühnicht, Bu rg, Burghammer). Ferner finden wi r ihn im Dünengebiet 
zwischen WeiBwasser und Rietschen, aur den Höhen des Muskauer Faltenbogens 
und auf den hies igen Hochfl ächen wes tli ch Hoyerswerda. Die Kiefer macht hier 
einen schlechten Eindruck und zeig t meist krumme Scha ftformen (Abb. 4). Berei ts 
oft nach acht bis zehn Jahren treten in den Kulturen die ersten Wuchss tockungen 
auf, und mit etwa dreißig Jahren - manchma l auch schon frü her - stellt der 
Baum sein Höhenwachstum bei etwa 10m Höhe ein und bekommt eine flache 
Krone. Der Boden unter diesen Beständen - Sand oder Kies - zeigt ein durch­
aus unentwickeltes, humusa rm es Profil und wird von der Kiefer nur sehr mühsam 
und sch lecht durchwurzelt; ein großer Teil der Wurzeln streicht an der Boden­
obernäche in der geringen Humusauflage, wodurch die Empfindlichkeit des 
Baumes gegen Trockenheit wesentlich erhöht wird. Eine eingehendere Bearbeitung 
haben diese Verhältnisse durch Wi e dem a n n (114) erfahren. 

Diese echten Heidetypen sind wohl zum überwiegenden Teil das Ergebnis 
sehr alter Streugerechtsame, die auf fas t all diesen Heiderevieren lasten und im 
18. Jahrhundert unglaublich ausarteten. Auch die Schafh utung früherer Jahr­
hunderte wird solche Bilder ve rursa cht haben. In ähnlicher Weise macht sich heut 
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im Hoyerswerdaer Gebiet der Grundwasserabzug durch den Bergbau bemerkbar. 
Menschlicher Einfluß hat hier den Wald. der ohnehin schon auf den ärmsten 
tiefgründigen und trockenen Standorten stockt. gegen alle Unbilden der Natur 
(Dürren. Insektenfraß. Feuer) in höchstem Grade anfällig gemacht und jene ärm­
lichen Waldbilder hervorgerufen. mit denen man schlechthin den Begriff der 
Lausitzer Heide verbindet! Wenn auch die Ursachen dieser sch lechten Bestände 
nich t forstwirtschaftlicher Art sind. wie etwa ein Reinanbau standortsschädigender 
Holzarten oder ähnliches. so entsteht uns doch die Aufgabe. die verdorbenen 
StiJndorte wieder in einen ertragsfähigen Zustand zu versetzen, Untersuchungen 
über das Bild des ursprünglichen Florentyps werden uns dabei freilich weniger 
gut weiterhelfe n können als etwa im Fall der unsachgemäß umgewandelten 
Laubwälder. Wie dem a n n , der das Problem der Leistungss teigerung in 
diesen deva stierten Gebieten eingehend behandelt hat. schläg t zu diesem 
Zweck für die oben geschilderten Verhältnisse folgende Maßnahmen vor: 
1. Unterlassung jeglicher Streunutzung; 2. gründliche Bodenbearbeitung (VolI­
umbruch oder breite. gut gelockerte Streifen) ; 3. pn.nzung (nicht Saat); 4. Be­
kämpfung der Heide und wiederholtes Grubbern und Hacken zwischen den 
Pflanzreihen. Mineralische und besonders organ ische Düngung waren, wo sie 
angewandt wurden, von Erfolg. Auch in älteren Beständen darf auf keinen Fall 
die Streu entfern t we rden. Wo möglich, wirkt auch hier das Einbringen orga­
nischer Abfallstoffe günstig auf das Bestandswachstum. Die Einbringung von 
Laubhölzern in die Kulturen hatte auf den ärmsten Standorten nur wenig Erfolg. 
In Altbeständen ist ankommende Naturverjüngung besonders empfindlich gegen 
den Schirmdruck des Altbestandes. Das erste Ziel aller Maßnahmen muß die 
Verbesserung der Humusverhältnisse in diesen Böden sein. Hierauf legt auch 
W i t t ich (11 6) großen Wert. der dabei besonders Leguminosen in den Vorder­
grund gestellt wissen wi ll , um den Humus "mit Stickstoff anzureichern. Nich t nur 
die Schaffung und Erhaltung von Humussubstanz schlechthin. sondern die Bildung 
von wertvollen Humussubstanzen und die damit verbundene Wiederbelebung 
der Bodenorgan ismenwelt müssen das Ziel der Meliorationsmaßna hmen sein. 

Ein flechtenreicher Kiefernwald. wie er etwa aus den trockensten und ärmsten 
Teilen der Mark Brandenburg beschrieben wurde, ist in der Oberlausitz nur 
ör tlich vorhanden und stellt eine von Natur aus oder durch Degradation noch 
stärker verarmte Komponente als die oben erwähnten Typen dar. Ober die 
Flechtenflora der Oberlausitz orientieren zwei Arbeiten von R. Ra kete (82. 83) . 

Zum vermei ntlichen Brandschulz wurde auf allen trockenen Standorten mehr­
fach in Reihen oder au f Brandgestellen die Birke angebaut; wegen ihrer hohen 
Entzündlichkeit ist sie hierfür jedoch abzulehnen; außerdem breitet sich unter 
ihr massenweise die Heide aus, was die Brandgefahr noch erhöht. 

Auf Grund der weiten Verbreitung der Kiefern-Mischwaldgesellschaften auf 
trockenem Standort im Nordteil des Untersuchungsgebietes, die im Urzustand 
sicher weniger uniform und lückiger als heute aussahen, wird dieses Gebiet seit 
jeher als .. H eid e" bezeichnet. Später entdeckte man hier das gehä ufte Auf­
tre ten atlantischer Ar ten und stellte die mittlere Lausitz als Exk lave der offenen 
ozean ischen Hei den Nordwestdeutschlands dar, was allerdings zu fal schen Vor­
stellungen über den Landschaftscharakter dieser Gegend führen konnte. 
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In einer Arbeit über diese Fragen wies 5 c h u I t e (95) darauf hin. daß die 
atlantischen Arten sich nur in den feuchten Niederungen konzentrieren und daß 
die groBen, trockenen Hochflächen Kiefernwatd tragen. Di e Lausitzer Heide sei 
also "keine Heide im streng pflanzengeographischen Sinn" (5.38) . Eine Karte. 
die Sc h u I t e seiner Arbeit bei rügt. stellt zusammen mit den Standorten der 
Atlantika als "Waldtypen" gewisse Lei tei nheiten des Kiefernmischwaldes auf 
trockenen Standorten dar; eine Vegetationska rte ist sie nicht; als solche hätte 
sie dem feineren Aufbau der Vegeta tion, nicht aber nur dem faziel1 en Au rtreten 
der einen oder anderen Art Rechnung tragen müssen. 

Der Fidtlen-Kie/ermvald äh nelt in seiner pflanzensoziologischen Struktur dem 
Stieleichen-Birkenwa ld (88); wir können ihn wohl als geographisch bedingte Ab­
wandlungsform dieser Waldgesellschaft ansehen . Rein nach der Physiognomie 
lassen sich eine odlerfa rnreiche und eine pfeifengrasreiche Unterform unter­
scheiden (Abb. 5). Fichte und Kiefer. vereinzelt darin Stieleiche und Eberesche. 
stellen die natürl iche Holzartenkombination dar. 

In der adler farnreichen Unterform tritt neben dem vorherrschenden Adlerfarn 
(Pteridium aqu il inu m) das Pfei fengras (Molinia coerulea) mit au f. Ein steilen­
weises Auftreten des Sa uerklees (Oxalis acetosella) und des Siebensternes 
(Trientatis europaea) Itiß t auf ei nen etwas günstigeren Bodenzustand schließen. 
In der pfeifengrasreichen Unterform feh lt der Adlerfarn; auße rdem erreicht 
hier die Blutwurz (Potentilla erecta) eine höhere Stetig keit. Sphag nen zeigen den 
sa uren GesBmtcharakter bei der Ausbildungsformen an. Als floristi sche Selten­
heiten der Gegend finden wir hier das einblüt ige Wintergrün (Pyrola uniflora) 
und den Königsfarn (Osmunda rega lis). 

Die Fichte leistet auf diesen Standorten noch Beachtliches I 5 c h ub e (90) gibt 
die Maße des damals größten Fichtennesen der Oberlausitzer Heide mit 35 m 
Höhe und fast 4 m Stammumfang in Brusthöhe an. Dies war die "Amerika"' in 
Abt. 216 der Oberförsterei Weißwasse r. die 1909 ei nem Sturm zum Opfer fiel 
(Abb. 6) und deren Wurzelstock noch heut. nach über 40 Jahren. recht an­
sehnlich ist (Abb. 7). 

Die Sta ndorte beider Unterformen sind grund- oder stauwasserbeeinflußt und 
stark humos, z. T. sogar moorartig. Der AdlerFarn zeigt hierbei mehr fließendes 
Grundwasser an; der Boden unter der von ihm beherrschten Unterform ist als 
oJigotropher Grundwasserglei ausgeprägt. Die StandortsForm wäre nach unseren 
bisherigen Ken ntnissen als GS l-zc(bzw. KG1-Zc), d. h. von flachans tehendem, 
ntihrstofFarmem Grundwasser beeinfl ußte Sande oder Kiese, zu bezeichnen (88). 
Standorte mit starken Humusauflagen können bereits zu den "nährstoffarmen 
Bruchwäldern" gezäh lt werden. - Der Pfeifengrastyp besiedelt geringmäch tige 
Hochmoorböden oder ausgesprochene Staunässeg leie, also Bruch- und wechsel­
Feuchte Standorte mit Oberbodenvernässung. 

Wirtschaftlich wurde auf diesen Standorten das Schwergewicht mehr auf 
Kiefernstarkholzzuch t verlegt. Fichten r e i n besttinde sind hier unnatürlich und 
wirtschaftlich und biologisch abzulehnen. Hält man beide Holza rten in Mischung. 
so macht die Fichte der Kiefer den Boden zur Verjü ngung vegetationsfrei, und 
wir finden die KieFern-Naturverjüngung unter den Fichtenhorsten oder Einzei­
stämmen, während die Fich ten-Na turverjüngung unter dem Frostschutz der 
Kiefer oder alte r Fici,ten hochkommt. Allerdings besteht die Gefahr. daß die 
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Fichte die Kiefe r übernügelt und bei Unachtsamkeit des Wirtschafters der Stand­
ort "verfichtet". Früher mag die Stieleiche dieser Waldgesellschaft stellenweise 
beigemischt gewesen sei n. Ihre Nachzudlt in neuerer Zeit ist te ilweise nich t meh r 
geglückt (111. S. 48/85) , teils überhaupt nicht mehr versuch t worden. Die Tanne 
scheint hier nur hin und wieder vo rgekommen zu sein. 

Außerha lb des geschlossenen Heidegebietes kommen diese Kiefe rn-Fichten­
waldgesellschaften im Trebuser Forst (nördlich Niesky) und in den Tälern der 
Königshainer Berge vor, weshalb Mi I i tz e r (68) an dieser Stelle das fichten freie 
Gebiet der mittleren Oberlausitz unterbricht. 

Die Standorte, an denen die Tanne noch in nennenswertem Maß mit auftritt 
zeich nen sich durch eine artenreichere Bodennora aus, als es die de r reinen 
Kiefern-Fichtenwälder ist. Beispiele hierrür "finden wi r nur auBerhalb des Unter­
suchungsgebietes im Preschener Mühlbusch bei Forst. im Forst Grünhaus bei 
Finsterwa lde und in der Zern. bei Köbeln. Vom Standpunkt der Vegetations­
kunde aus kann man diese Gesellschaftsformen nicht als einheitlich bezeichnen; 
gemeinsam ist ihnen höchstens das Auftreten der Tanne und einiger montaner 
Begleiter in der Bodennor •. Im Untersuchungsgebiet gehört die unmittelbarste 
Umgebung des Jagdsch losses bei Weißwasser zu diesen res tlichen Tannen­
vorkommen; hiervon ist allerdings der größte Teil zu Kulturland bzw. Parkwiese 
umgewa ndelt worden. Den obigen Sch luß lassen nur einige anspruchsvollere 
Oberbleibsei der B.um- und Bodennora zu, die sonst in den dortigen Wäldern 
nirgends zu finden sind. Auch der "Rohatseh" bei Hohenbocka und der Park bei 
Guteborn scheinen solche ursp rünglichen Tan nenstandorte zu beherbergen. 

Ober die ursprüngliche V erbreitung der Tannenvorposten vollständig Aus­
kunft geben zu wollen, wäre nach dem derzei tigen Stand der Untersuchungen 
verfrüht. Offenbar müssen im Lausitzer Flachland fü r die Tanne drei Standorts­
eigenscharten zusammentreffen: a) gemessen an den dortigen V erhältn issen über­
durchschnittlicher Nährs toff re ichtum des Bodens; b) Bodenfri sche (Quelligkeit) 
und c) (m. E.) hinreichend hohe Niederschläge. Dies dürfte im Untersuchungs­

"gebiet für diejenigen Ortlichkeiten zutreffen, an denen nä hrsto ffreichere Q uellen 
aus diluvialen Hochnächen oder aus mineralkräFtigem Gestein hervortreten. 
(GS 1-2., Quellmoore und Bachtälchen [88]). Viele Sta ndorte, die den un te r a 
und b genannten Anforderungen entsp rechen, sind von der Landwirtschaft in 
Anspruch genommen worden; es ist möglich, daß sie früher Tannen getragen 
haben. Sicher ist, daß in einem großen Teil der Fichten-Kiefernwälder die Tanne 
in nen nenswertem UmFang von Natur aus nicht vorhanden war. Die heutigen 
Tannenvo rkommen im Oberlausi tzer Flach land sind iIlso die letzten Res te der 
"TiJnnenvorposten" . 

Standörtli ch und Forstwirtschaftlich vertretbare Holzarten sind hier Tanne, 
horst- und gruppenweise Fichte, kleinnächig (an Bachläufen und Quellen) 
Schwarze rle und Esche. 

Schwierigkeiten bereitet noch die Einordnung eines Florentypes, der aus­
sch ließlich in Kiefe rnbestä nden auftritt und von SumPfporsl (Ledum p. lustre) be­
herrsch t wird. Daneben Finden wi r die Rauschbeere (Vaccin ium uliginosum) und 
.lIe Arten des blaubeerreichen Kiefernwa ldes. Es bestehen also noristi sche Ver­
wandtsch.ftsbeziehungen zum Kiefernmischwa ld und zu den nach folgend be­
schriebenen Moorgesellscha Ften. Die Standorte dieses Types sind von ausge-
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sprechen kalkarmem G rundwasse r beeinnußte Sa nde und Ki ese in kü hlen Lagen 
(GS, oder " 88) , niema ls aber Hochmoortorf! Die Rohh umusb ildung kan n be­
trächtlich we rden. Die Kiefer be fri edigt hier wi rtscha ft lich du rchaus! (Abb.8). 
Ober den Anba u anderer Holzar ten liegen noch keine Erfa hrungen vor, abge· 
sehen von der Rotbuche, die als Unterbau holzart au f diesen Standorten sehr 
ve rsagt hat. 

Durchaus cha rakteri stisch Für den noch nich t devastierten Teil der Ober· 
lausitzer Heide sind die Gesellscha ften der Waldmoorentwickltmgsreihe. 

In D ünensenken finden wir hin und wiede r ausgedehntere Ansammlungen 
näh rsto ffarmen Wassers, sogenan nte Heideteidle, die - noch klimatisch be­
gün stigt - zu einem Sphagnummoor vom Zwischenmoorcharakter, einem Heide­
wa idmoor, verlanden. Der Veriandungsprozeß läuft vom Uferrand des Teiches her 
mit der Knäuelbinse (Juncus conglomera tus) und anderen Ar ten und vollzieht sich 
gleichzeitig, nach hinreichender Sinkstoffaufhöhung, von seiner Mitte her durch 
die Ausbreitung von Tor fmoosschwingrasen , die eine hochmoorähn liche Flora 
tragen: Moosbeere (Vaccinium oxycoccus), weiBe Schnabelsi mse (Rhynchospora 
alba), Rosmari nheide (Andromeda poli folia), Sonnen tau (Drosera ro tundi folia), 
scheidiges und vielblütiges Wollgras (Eriophorum vaginatu m und angustifolium) 
(Abb. 9). 

Fü r die Forstwirtscha ft wi rd diese Entwicklungsreihe erst nach abgeschlossener 
Verlandung interessant, wenn sich also das M oor bewaldet und die Entwicklung 
zum " Heidewaldmoo r" durchgemacht hat. Wo möglich, wurden die Flächen 
entwässer t und mi t Kiefer, zu m Teil auch mit Fichte. bep na nzt. D ie Kiefer erreicht 
da nn auf diesen oft mehrere M eter mäch tigen Torflagen. in denen das W asser 
noch bi s etwa t m unter der Oberfläche steht, eine mittlere 11 1. Bon ität. Die Fichte 
wächst auf diesen M ooren, sofern sie bis zu einer gewissen Tiefe en twässert sind, 
gut; ob sie ein hohes Alter erreichen wird, ist frag lich. Bodennori stisch si nd diese 
Standorte (Tor f) an dem Vorkommen der o. a. Hoch moorar ten, besonders des 
scheidigen Wollgrases, zu erkennen. Im Kie fernaltholz tre ten diese Elemente 
gegenüber der Blaubee re und dem Pfeifengras zurück, sind aber noch vorhandenl 
Die Blaubeere beherrsch t dabei die Erhebungen und Hügelchen und das Pfeifen­
gras die dazwischen liegenden Sch lenken . Verlichtung und Du rchsonnung lassen 
Heide auFkommen; stellenweise is t der Sumpfporst vorhanden und ka nn unter 
Umständen faziesbildend werden. 

Besonders verbreitet sind diese Moorgesellschaften südlich Weißwasser (Moor 
im Forstrevier AlUeich), ferner bei Dubring, Micha lken, Hosena und Hohenbocka, 
Peickwitz und Ruhland, bei Altliebel (bis 1811), Tränke und Biehain (Ka ltwasser). 
In fas t all diesen M oo ren haben M eliorationsa rbeiten stattge funden; zur Regu­
lieru ng des Wassers tandes, nicht zur völl igen Ableitung des M oerwassers, wu rden 
Gräben gezogen; auf den Holzzuwachs wirkte diese M aßnahme, wenn sie si nnvoll 
durchgefü hrt wurde, günstig (t 1 t). Weite Moorflächen sin d 1945 bis t 941 abge­
brannt und tief ausgeglüht und haben sich dicht mit Birken übe rzogen, in deren 
Schi rm die Kiefer einzeln nachkommt. Die Torfmächtigkeit in diesen M ooren 
kan n bis zu vier und mehr Mete r betragen. 

Ober das Moor bei AlUeich berich tet schon eine Arbeit aus dem Jahre 1889 
(t t 1); dama ls sollte durch stratigraphische Untersuchungen die Entstehung 
dieses Moores erg ründet werden. Hierbei ist auch von Pollenfunden und deren 
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Untersuch ung die Rede. Das Moor wi rd - damals offensichtl ich noch nässer 
als heut - als ein Sp hagnetum von hochmoorartigem C harakter geschildert, das 
zum Teil mit lichtstehenden, alten, krummwüchsigen Kiefern bestanden war. 
Eriopho rum veginatum, das wir als eine der bezeichnendsten Arten dieser Heide­
waidmoore ansehen können, wird nich t erwäh nt. 

Seh r zerstreut kommt au f besseren grundwasserbeeinnuBten. mehr an­
moorigen Standorten ein Aspen-Moorbirlzenwald mit einzelnen Stieleirnen vor, 
der hier nur kurz erwähnt sei. Im Strugatal hatte er ei ne gewisse Ausdehnung. 
In sei ner Strauchschich t breitet sich oft massenha ft das Pulve rholz (Rhamnus 
frangula) aus; die Bodennora enthäl t bereits Erlenwaldkomponenten. 

Ebenfalls nur an wenigen Orten im Untersuchungsgebiet finden wir in der 
Muskauer Heide einen waldreilgrasreidlen Traubeneichen-Kiefermvald. Da s Vor­
kommen dieser Waldgesellschart in der Obe rl ausitzer Hei de ist bemerkenswert. 
Wirtscha ftl ich verdient er Beachtung als Liefe rant ei ner seh r milden Traubeneiche. 
Er ist an trockene Geschiebelehmkuppen der Saa leeiszeithochflächen und 
überhaupt an Standorte mit lehmigem Untergrund gebu nden. Die Boden nora 
enthält eine Rei he trockenheit- und wärmeliebender Komponenten: Waldreitgras 
(Calamagrostis arundinacea). verzweig te Graslilie (Anthericum ramosu m) , 
Salomonssiegel (Polygonatum officinale) (einzeln und kümmernd), fl acher Bär­
lapp (Lycopodium complanatum). Schwarzwurzel (Scorzonera humilis), spe rr­
früchtige Segge (Ca rex murica ta) und - ebenfalls vereinzelt - Maiglöckchen 
(Convallaria majalis) . Stellenweise wurden diese Traubeneichenbestände durch 
KieFe rn ersetzt. In der dadurch entstandenen Forstgesellschaft treten die oben 
gena nnten Arten gegenüber der Blaubeere zurück; hinzu tritt unter diesen Be­
dingu ngen das Moosglöckchen (Linnaea borealis). 

Entsprechend dem feuchteren Klima und der seh r tiefen Entkal kung des 
Geschiebelehms haben wir es hier mit wechsel feuchten Standorten zu tun (Unter­
bodenvernässung). Das Bodenprofil zeigt den Typ einer gJeiartig veränderten, 
z. T. podsoligen Braunerde (sekundärer Staunässeg lei). Nur in den Han glagen, 
in denen ei n Wasserstau nicht ein treten kann, rin den wi r reine, aber basenarme 
Lehmstandorte der StandortsFormen Lc2-c3. 

Der waldreitg ra sreiche T raubeneichen-Kiefern wa ld stellt einen der wenigen 
natürlidlen reinen Laubholzsta ndorte in der Heide dar. D aher sollte man auch der 
Traubeneiche - vielleicht mit Lärche und KieFer - den Vorrang lassen, zumal 
dies wirtschaftlich tragbar ist. Die Rotbuche befriedigt in der Regel au f diesen 
Standorten nich t. Flurnamen wie "Eichberg", " Eichga rten" und ähnliche können 
auf ein Vorkommen dieser Waldgesellschaften hinweisen. 

örtlich meist kleinflächig, aber über das ges. mte Gebiet der Heide ve rteilt. 
tritt eine Borstgras-G/ochenkeidegesellschaft auf. Obera ll hat man versucht. sie 
auFzu forsten; der Erfolg beFriedigte in keinem der durchgeFührten Unternehmen. 
In der Bodenflora herrschen die Glockenheide (Erica tetralix) (Abb. 10) , das 
Borstgra s (Nardus stricta) und das PfeiFengra s (Molinia coerulea); daneben 
finden sich eine ganze Reihe sehr eng an diese Gesellschaft gebundener Arten : 
Kriechweide (Salix repens), Waldläusekr.ut (Pedicularis silvatica) , Hi rsesegge 
(Ca rex panicea), bleiche Segge (Ca rex oederi), spa rrige Binse (J uncus squarrosus) , 
genecktes Knabenkraut (O rchi s maculata) und versChiedene Torfmoose 
(Sph.gnum spec. u. a. Sph. compactum) ; auch Kreuzblume (Polygala vulgaris), 
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Lungenenzian (Gentiana pneumona nthe) und Bergwohlverleih (Arnica montana) 
sind hier zu finden. Der Standort dieser Gesellschaft ist entweder von nahem 
Grundwasser oder durch nahe Ton- oder Schluffunterlagerungen von Stauwasse r 
beeinnuB!. Auffällig ist die stets sehr geringmächtige Humusdecke. In typischer 
Ausbildung fi nden wir die Borstgras-Glockenheidegesellschaft u. a. im GroBteich 
bei Trebendorf (westlich Weißwasser) und zwischen Creba und Klein-Radisch. 
Auffällig sind die stets sehr geringen Leistungen der Kiefer. Außer der Birke 
kommen andere Holzarten überhaupt nicht vor. Auch die Nachzucht der Kiefer 
macht Schwierigkeiten; nicht selten zeigen die Kulturen größere Sterbelücken. 

Nur der Vollständigkeit halber seien hier noch einige Gesellschaften von 
geringerer Ausdehnung aus dem Norden des Untersuchungsgebietes erwähnt, die 
noch der näheren Erkundung und Einordnung bedürfen; es si nd dies die Wäld­
chen des NeiBe- und Spreetales, einige artenreiche re Gesellschaften bei Guteborn 
und Hohenbocka. (z. B. am Weinberg bei Hohenbocka) und die Buchenvorkommen 
des Muska uer Bergparkes und bei Mönau. 
Gleich ihren Standorten en tstanden durch mensch lichen Einfluß die Entwicklungs­
reihen bzw. Ersatzgesellschaften der wiederbewaldeten Kippen und Halden. In 
ihrer Zusammensetzung wechseln sie je nach dem Alter der Kippe und dem 
jeweils zu oberst geschütteten Material zwischen einer armen Heidevegetation 
und der Entwicklung anspruchsvollerer Arten. So be,tocken sich die Aufschüt­
tungsnächen im Bergbaugebiet des Muskauer Faltenbogens nur mühsam wieder 
mit Heide und Birke (Abb. 1 t) . während die große. als terrassenförmiger Tafel­
berg aufgeschüttete Kippe bei Nardt (Elsterhorst) unter Lau bholzbestockung (Buche. 
Pappel. Robinie) mit Kiefer von gutem Wuchs etwas anspruchsvollere Arten wie 
Land,chilf (Calamagro'tis epigeios). behaarte Segge (Ca rex hirta). Rasen­
schmiele (Deschampsia caespitosa) und andere trägt und Zwergsträucher dort 
zu rücktreten. 

VI. Bemerkungen zur Ermittlung der Standortsiorl1lcll. 

Die Untersuch ung der einzelnen Standortsformen und ihre Kartierung ist Auf­
gabe des Standortserkunders; hier soll nur auf einige grundsätzliche Dinge hin­
gewiesen werden. 

pnanzensoziologische Untersuchungen werden dem Standortserkunder sehr 
zustatten kommen, da in vielen - nicht in allen - Fällen recht gute Beziehungen 
zwischen den pnanzengesellschaften und bestimmten Standort,komplexen be­
stehen. Eine Vegetationskarte des gesa mten Untersuchungsgebietes liegt noch 
nicht vor. Es wäre zweckmäßig, zunächst in jedem Wuchsgebiet für ein Beispiels­
revier die pnanzengesellschaften und die dazu gehörigen Standortsformen zu 
untersuchen und die so gewonnenen Ergebnisse aur die übrigen Reviere des 
gleichen Wuchsbezirkes zu übertragen. 

Standortsuntersuchungen sollen das jeweilige Ergebnis des Zusammenwirkens 
von Klima, Boden, Lage und menschlichen Eingriffen auf dem in Frage stehenden 
Wuchsort feststellen, Wuchsorte mit gleicher Gesamtwirkung aur die Vegetation 
zu Standortseinheiten (Standortsformen) zusammenfassen und die Ergebnisse 
dieser Untersuchung durch kartenmäßige Darstellung und zusammen mit stand­
örtlich begründeten Vorschlägen für waldbauliche Maßnahmen - Holzartenwahl 
und Betriebsziele - dem Wirtschafter zugä nglich machen. 
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Für die Erkundung des Großklimas müssen die Ergebnisse langjäh riger 
meteorologischer Beobachtungen herangezogen werden (vgl. Kap. 11). Richtiger 
wären in vielen Fällen mikroklima tische Untersuchungen . Sie sind d i r e k t 
schwer und nicht immer zuverlässig durchführbar; zum Teil können sie mittels 
norist isch - pnanzengeographischer Beobachtungen i n di r e k t durchgeführt 
worden. 

Die Bodenuntersuchungen müssen in der Ebene und im Hüge lland verschieden ge­
handhabt we rden. Während der Boden im Ursteinsgebie t unter Berücksichtigung von 
geologischem Ausgangsmaterial. Lage und Mikroklima in erster Linie om Profil beurtei lt 
we rden kann, müssen im Diluvialgebiet ergänzend zu den Pronluntersuchungen Bohrungen 
ausgeFührt werden. die ti efer als die gegrabenen Profile reichen und Auskunft über Tiefe 
und Beschaffenheit des durchwurzelbaren Untergrundes geben. Wir dü rfen dabei abe r 
nicht übersehen, daß uns gerade auf den altdiluvialen Standorten der Heide die Vegetation 
sicherer als manches Tasten mit dem Bohrstock auf die Slandorisformen hinweisen kann , 
wenn man einmal den Zusa mmenhang zwisdlen ihr und den einzelnen "Slandortfaktoren" 
(besonders Bodeneigenschaften und Mikroklima), d. h. ihren Zeige rwert für das zu be~ 

arbeitende Gebiet, herausgcrunden hat. Die diluvialen Sande und Kiese können Lehme 
oder Tone überlagern , können von Grund- oder Stauwasser beeinflußt ode r von wachs­
tumsförde rnden Schichten (si likatreiche Kiese, Sch lu ff, Lehm. Ton oder Humus) durch­
se tzt sein. Dies gilt es, bis zu einer Tiefe von 5 m zu erfassen . Diese Krite rien liegen 
dem System der Slandortsformen im Diluvium der DDR zugrunde (88) . 

Auf Grund der Bodenbeschaffenheit ergibt sich für das Flach land in großen 
Zügen folgende Standortseintei lung: 

In der ersten groBen Gruppe der grundwasser/re:enStandorte können Lehm- und 
Sandsta ndorte je nach der Lehmtiefe und -güte bzw. der Sandgüte ausgeschieden 
werden. Neben diesen unberührten Standorten sind die durch Streu nutzung oder 
Grundwasseren tzug devastierten Ortlichkeiten zu kennzeich nen, sowei t dies nach­
weisbar ist. 

Von diesen natürlich gelager ten trockenen Böden unterscheiden sich die 
kün stlichen Aufschüttungen der Kippen und Halden. Sie mü ssen als eigene, 
Standortsformengruppe herausgestellt werden (auf kleinsten Raum wechselnde 
Bodenverhältnisse, gute Durchlürtung, unen twickeltes Bodenprofil u. dgl.) . Diffe­
renzierungen emp fehlen sich nach der mechanischen und chemischen Beschaffen­
hei t des aufgek ippten Materials und vie lleicht auch nach dem Grad der Boden­
entwicklung. Als erster Vorsch lag hierfür kann ei ne Arbeit von Cop ien (14) 
aus dem Senftenberger Gebiet angesehen werden. 

Am besten übe rgib t man die Kartierung der Kippen unabhängig von der allgemeinen 
Kartierung einer Arbe itsgemeinschaft von Spezialisten. da hier vermu tl ich Vergleiche über 
Räume hinweg erforderlich werden, die gröBer als das Arbei tsgebiet einer Kartierer­
gruppe sind. 

Von den grund- und sJauwasserbeein/lußten Standorten, die voraussichtlich 
im Mitte lte il des Untersuchungsgebietes groBnächiger vertreten si nd, werden 
Auewald-, Erlenwald- und Quellmoorstandorte nur eine untergeordnete Rolle 
spielen. Sicherl ich werden die Auen der Spree und Neiße in ihrer Eigenart 
gekennzeichnet werden müssen. Flächenweise gröBere Bedeutung werden die 
moorigen und anmoorigen Standorte, die von mittlerem und schlechtem Grund­
wasse r und besonders die von Stauwasser beei nnußten Sande, lehmigen Sande 
oder Kiese erlangen. 
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Neben der Ausscheidung solcher Hauptstandortsformen wird bei der Er­
kundung noch das Augenmerk auf lokal auftretende Besonderheiten (Hangfrische, 
Grundfrische, Trockenlagen, Ortstein und starke Humusbildungen, alte Teich­
böden u. a.) gelenkt und diese in der Standorlskarte vermerkt werden müssen. 

Einer der ersten Schrilte auf dem .Gebiet der forstlichen Standortskartierung 
im norddeutschen Diluvium war die eingangs bereits zitierte Arbeit von Be r­
man n (9), auf die an dieser Stelle noch kurz eingegangen sei. Wenn wir auf 
Grund der in der Zwischenzeit von über 20 Jahren gewonnenen Erkenntnisse 
heut den Ausführungen des Verfassers nicht mehr in vollem Umfang zustimmen 
~önnen, so liegt dies in der Natur der Sache begründet und kann den Wert eines 
solch verdienstvollen Anfangs nicht beeinträchtigen. Die Kartierung an sich 
wurde bewußt sehr großzügig durchgeführt, kleinnächige Unterschiede sollten 
unberücksichtigt bleiben; eventuelle Unsi cherheiten bei der Abgrenzung sollten 
im Zuge der Hauptrevision der Forsteinrichtung reguliert werden. Be r man n 
unterstellt ein relativ einheitliches Bodenma terial und zieht als Unter~ 

scheidungskriterium allein die Wasse rführung der einzelnen Ortlichkeiten in 
ihrer Abhängigkeit von der Geländeausformung heran. Auf dieser Grundlage 
scheidet er elf Standortsformen (sieben Haupt- und vier Zwischenstufen des 
Feuchtigkeitsgrades) aus, die er ihrer ver tikalen Gliederung wegen als 
"Standortsstufen" bezeichnet. So stellt die Standortskarte, die der Arbeit 
beigefügt ist, zwar bestimmte Standortsverschiedenheiten dar, läßt abe r in 
vielen Fällen noch eine feinere Differenzierung des Wirkungsgrades der ein~ 
zeinen Standortsfaktoren vermissen. Darstellungsweise und Benennung der ein­
ze lnen Standortsstufen sind noch recht individuell auf das bearbeitete Gebiet 
zugeschnitten. Auch das Einteilungsprinzip der Standortsstufen hätte schon bei 
einer Ausdehnung der Kartierung auf den gesamten damaligen Muskauer Forst 
eine Erweiterung erfahren müssen. Eine Kartierung oder eingehendere Ansprache 
der Vegetation lehnt Be r man n ab und gibt nur für jede Standortsstufe gewi sse 
Leitpflanzen an. Standortsdevastierungen bleiben unberücksichtigt. Leider fehlt 
der Arbeit ein Hinweis für die praktische Auswertung der Ergebnisse in Form von 
Holzartenvorschlägen oder Hinweisen auf waldbauliche Besonderheiten, Möglich­
kei ten oder standortsbedingte Gefahren. 

VII. Die Wuchsbezirke der Oberlausitz. 

Ein Wuchsbezirk soll unter Vorherrschaft bestimmter Standortsformen und 
Pflanzengesellschaften in sich eine Gebietseinheit sein, die ihrer Größe nach 
geeignet ist. eine Unterlage für die räumliche Planung darzustellen (88), Be­
trachtet man das Untersuchungsgebiet unter diesen Gesichtspunkten und ver­
gleicht es kritisch mit den bereits vorhandenen Wuchsgebietskarten (56, 88, t 06, 
111), so kann man fes tstellen , daß bei der Wuchsbezirkseinteilung mit der nörd­
lichen Oberlausilz bisher sehr großzügig verfahren wurde oder dieses Gebiet 
nur auf sehr wenigen Karten überhaupt in seiner ganzen Ausdehnung erfaßt 
)l'orden ist (88, I. Aufl" 106). Die Verhältnisse des bi sher dadurch unklar ge­
.bliebenen Zwischengebietes si nd auf Karte 10 dargestellt, die die Oberlausitz 
in Verbindung mit ihren Nadlbargebieten zeigt. 

Im Ursteinsgebiet und dessen Randzonen sind die Wuchsgebiete durch Va t e r 
und Kr au ß (t 06) abgegrenzt worden. Hicrnadl ist der Südzipfel des Unter-
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Wuchsbezirke der lausitz 
Maßstab 1 : 1000 000 

suchungsgebietes ein Teil des " Berg- und Hügellandes des Lausitzer Granits"" 
Dieses Wuchsgebiet ist hauptsächlich geologisch durch seine Unterlagerung mit 
Lausitzer G raniten gekennzeichnet. die stellenweise durch diluvia le Ablagerungen. 
durch umgelagerte Verwitterungslehme des Urgesteins oder durch Lößlehm ver­
deckt sind. An einigen Stellen ragen Besaltkuppen oder -kegel da raus hervor. 
Die herrschende Waldgesellschaft scheint zum überwiegenden Teil der Sti eleichen­
Birkenwald zu sein. Die direkten Granitverwitterungsböden (Königsha iner Berge) 
tragen je nach Lage Buche, Eiche, Kiefer oder Fichte - früher auch Tanne -
mit ih ren Waldgesellschaften. 

Ein kleiner Streiren westlich und nordwes tl ich Reichenbach kann noch zum 
"Baulzener Land" gerechnet werden ; aur Grund seiner Löß- und Auelehmböden 
ist dieser Landestei l nur noch wenig mit Wald bedeckt. 

Den schma len LandstreiFen an der NeiBe von O stritz bis Klein- Kriluscha 
und Zodel (etwa 10 km nördlich Görl itz) kann man m. E. weder al s Ausläufer 
des Zittauer Beckens ansehen. wie es bei Va t e rund K ra u B geschah. noch als 
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Teil des Riesen- un d Isergebirgsvorlandes, wie es A. v. Vi e ti n g hof f - R i e sc h 
(111) darslellt. Man wird zweckmäßiger diese "Görlitzer Neißeniederung" als 
eigene kleine Gebietseinheit ausscheiden müssen, die nach Süden bei Ostritz und 
MarienthaI vom Zittauer Becken getrennt wird und im Norden bei Groß-Krauscha 
un d Deschka in das Laus itzer Urstrom tal übe rgeht. Hier herrschen weite Wiesen­
flächen vor, die von Auewa ldres ten durchsetzt sind. Von Zeit zu Zeit finden 
größere Oberschwemmungen statt. Weiterhin scheint dieses Gebiet in geringerem 
Maße als die Nachbargebiete von Spätfrösten heimgesucht zu werden (51). 

Zwischen das "Berg- und Hügelland des Laus itzer Granits" mit dem "Ba utzener 
Land" und das nördlich ansch ließende Tiefland schiebt sich das " Lausitze r 
Schottergebiet", das die paläozoischen und tertiären Randlagen des Lausitzer 
Granitlakkolithen. die Schuttkegel der Neiße und Sp ree und die Altmoränen und 
Tertiärkerne um Niesky erfaßt. Im ganzen muß man es als einen Obergangs­
strei fen zwischen dem südl ichen "Oberland" und dem Bereich des Urstromtales 
ansehen, das als Altmoränengebiet durch zahlreiche Durchragungen alter Ur­
gesteinskuppen eine besondere Eigenart bes itzt. Es ist zu etwa 50 % bewaldet. 
Unter den Holzarten herrschen Kiefer. Fichte. Stieleiche und Birke vor. Die Böden 
sind meist trockene bis wechsel feuchte, oft dich tlagernde, steinige Kiese und 
Grobsande, die in den Senken unter Grundwassereinfluß stehen und vermoort 
sind. 

Im Gegensatz zu den belebteren Teilen der sü dlichen Lausitz steht das ein­
förmiger auFgebaute Wuchsgebiet der "Hei den und Niederungen des Lausitzer 
Urstromtales", in dem Talsande mit altdiluvialen Hoch fl ächenin seln und Dünen­
komplexen abwechsel n. Die trockenen, zumeist armen Sa nd- und Kiesstandorte 
der Höhenbildungen besiedeln ärmere Typen des Kiefernmischwaldes. Klima. 
Hydrographie und menschlicher Einfluß erfordern eine Unterteilung des Gebietes 
in drei Wuchsbezirke: das "Oberlaus itzer Wald- und Teichland" als südlichster 
Streifen. die "Oberlausitzer Heide" i. e. S. (Muskauer Heide) im Nordosten und 
das " Lausi tzer Braunkohlenrevier" im Nordwesten. 

Das "Obe rlausitzer Wald- und Teichland" wi rd von zahlreichen Nebenflü ssen 
und -bächen der Spree und der Schwarzen Elster durchflossen. Die jährliche 
Niedersch lagsmenge lieg t in diesem Gebiet etwa zwischen 600 und 100 mm. 
Grund- und stauwasserbeeinfluß te Standorte überwiegen die trockenen. Die 
Niederungen der Flußsysteme waren früh er vermu tlich feuchte Erlen- und Birken­
brücher. die später in Fischteiche umgewandelt wurden. Verbrei tet sind Wald­
gesellschaften, in denen die Stieleiche von Natur aus vorherrscht; Erlenbrüche r 
si nd seltener und nur noch als Reste anzu treffen. Auch als Landscha ft trägt 
dieses Gebiet sei nen eigenen Cha rakter. Im Westen sch li eBt es an die Schraden­
Ni ede rung an. 

Im Untersch ied zu diesem Wuchsbezirk is t die "Oberlausitzer Heide" (Mus­
kauer Heide) von Natu r aus sehr arm an niltürlichen Entwässerungsmöglichkeiten. 
Daher konnten sich hier ausgedehnte oligothrophe Waldmoore entwickeln. Auf 
grundwassernahen, mineralischen Standorten hat sich reich lich Fichte ei n­
ge funden. Noch weiter sind Dünen, altdiluviale Hochflächen und Sander mit 
trockenen Standorten und Kiefernwald verbreitet. die für Siedlung und Land­
wirtschaft wenig Anreiz boten; so ist das Gebiet heut noch zu etwa 80 % 
bewaldet. Die jährliche Niederschlagsmenge beträgt etwa 650- 100 mm . 
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Im "Lausitzer Braunkohlenrevier" hat der Bergbau durch Grundwasse r­
absenkungen auf vielen ehemals besseren, grundwassemahen Niederungsstand­
orten ungünstigere W1uchsverhältnisse herbeigefüh rt. Durch die Gruben sind 
Kippen entstllnden, die sich oft durch stark wechselnde Wuchsverhältnisse aus­
zeichnen; gel egentlich haben sich durch die Industrieanlagen Rauchschäden ei n­
gestellt. Ungünstige r menschlicher Einnuß hat hier ei nen besonders gearteten 
Wuchbezirk gescha Ffen. Die weiten trockenen Flächen nimmt die Kiefer ein; 
Stieleiche und auch Fichte waren in vielen Niederungen verbreitet, si nd aber 
meist in ihrem Fortbesta nd geFäh rdet. D ie Jahresniederschlagssumme in diesem 
Gebiet liegt zwischen 550 mm im Westen und über 650 mm im Südosttei l. 

Im Norden berührt das Untersuchungsgebiet der "Muskauer Faltenbogen" als 
Teil des "Lausitzer Grenzwalles". Er schlieBt es nach dem nördlich angrenzenden 
"Cottbuser Talsand" ab und ist durch seinen well igen Aufbau und einen auf die 
Gieser beg renzten ßraunkohlenbergba u gekennzeichnet. Die Böden bestehen 
aus kiesigem und grobsandigem, z. T. auch an lehmigem M oränenmaterial. D ie 
Hauptholzarten der meist trockenen Höhen sind Kiefer und Birke (Kiefern-Misch­
waldgese llscha ften). Die anmoo rigen Senken besiedelt die Fichte im Verein mit 
der Kiefer; ve rmoorte Senken tragen Zwischenrnoorcharakter. Der Ostteil enthält 
oberhalb der Stadt Muskau ein kleines Buchenvorkommen. 

VIII. Betrachtungen zur Entwicklung der Oberlausitzcr Wälder, 
besonders unter der Einwirkung des Menschen. 

1. Der Wald in vor- und frühgesd,ichtli cher Zeit . 

Ober die postglazia le Waldentwicklung lieg t bisher aus dem Untersuchungs­
gebiet als einzige pollenanalytische Bearbeitu ng die des Neudorfer Moores bei 
Witt ichenau vor (25). Einen vorläufigen zusa mmenfassenden Oberblick für die 
Lausitzer Heide gibt F i rb a s (23, Bd. 2. S. 223-226). Auf Grund der Unter­
suchungen H e s m e r s zeichnen sich die M oore der Lausitzer Niederung von 
den nördlich vorgelager ten brandenburgischen durch ein rech t stetes Auftreten 
von Fichte und Tanne aus. Allerdings herrsch t auch hier die Kiefe r vor (43) . 

Eine Datierung von Pollenspektren an Hand vo rg esch ich tlicher Funde ist in 
der Oberlausitz noch nicht mög lich . 

Die bisherigen Lausitzer Pollendiagmmme zeigen verhä ltnismäßig geringe 
Laubholzpollenwerte. Nur Erle und Birke erreichen unter Umständen recht hohe 
Anteile. Aus einem Vergleich aller Lausitzer Diagramme geht hervor, daß sich 
die Fichte im Laufe der mi ttleren Wärmezeit (Atlantikum) von Süden nach Norden 
ausgebreitet und in der Regel an de r Wende zum Subborea l die relativ höchste 
Häufigkeit erreicht habe ; ein en tsprechendes gelte für die Tanne zwischen 
Subboreal und Sub. t1antikum (23, Bd. 2, S. 225). Ihre besondere Aufmerksa mkeit 
wandten die Pollenanalytiker in der Lausitz der Ve rdrängung des Laubholzes 
durch das Nadelholz zu, die als Folge mensch lichen Eingriffes (Waldweide, 
Holzung, Streunutzung) auch schon durch archiva lische Forschung belegt we rden 
kan n. Ober dera rtige Untersuchungen berichtet J a e s c h k e (41) aus den Wäldern 
bei Linz und Ponickau. Hier steh t im Mittel - unter Ausschaltung der 
Pol1ensummen von Birke und Erle - einer bestimmten Pollensumme von 
Ei chen-Mischwaldarten, Buche und Hainbuche nu r eine doppelte Menge Kiefern­
poIlen gegenüber. Bei der starken Pollenerzeugu ng der Kiefer gegenüber anderen 
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Baumarten läßt dies auf einen rech t geringen Kiefernanteil schließen. Ähnliche 
Ergebnisse teilt He s m e r (43) aus der Niederlausitz mit AuF weite re dies­
bezügliche Arbeiten von Arnd t (2, 3), H. Frenzel (26), Reinhold (86), 
A.v.V ie tin ghoff-Riesc h (110) und Sc hul ze (diese Zeitsehr. 34. Band 
1. Heft, S. 111, 1954) sei in diesem Zusammen hang hingewiesen. 

2. Waldbifder aus der späteren Zeit , besonders aus dem 18. Jahrhundert. 

Nach einem Oberblick, den A. v. Vi e tin g hoff - R i e 5 c h (111 ) über die 
Entwicklung des Waldbildes in geschichtlicher Zeit gibt. herrschte vor de r 
Rodungszeit (um 1000 nach e hr.) in der Heide auf trockenen Standorten der 
typenartig verschiedene Kiefern-Mischwa ld (mehr oder weniger slark mit Buche 
und Traubeneiche gemischt) ; die Sümp fe seien mit Schwarzerle, Weide und 
niedrigen Kiefern bestockt gewesen. Auegegenden haben einen Stieleichen­
Hainbuchenwald getragen. Im Bergland kamen da nach Tanne, Fichle, Buche, 
Bergahorn, Bergkiefer und Höhenkiefe r vor, und in den Talsenken herrschten 
Esche, Erle und Hasel. Anfang des 13. Jahrhunderts setzt im Bergland die Rode­
tätigkeit ein (H ufendörfer) ; die Besiedel ung der Niederung ging lang sa mer vor 
sidl (Sümpfe, trockene Heiden). Verschiedene deutsche und sorbische O rtsnamen 
deuten auf Wa ldverdrängung durch Rodung oder Brand hin. Ober die weitere 
En twicklung heißt es in der zitierten Arbeit (5. 41): " Neben den Siedl ungen 
verän derten die GlashÜllen und Hammerwerke allmählich das Bild der Wald­
landschaft im Flachland, es ents tanden jene durch GroBka hlschläge bedi ngten 
ein förmigen Gebi lde, an die sich unser Auge und unser Gedankengut so gewöhnt 
ha t, daß uns vielfach die Vorstellung eines ursprünglichen Waldbilde, fehlt. Ent­
wässerungen taten das ihre. und zuletzt treten wi r in die Phase des bewußten, 
vom Wi llen her gelenkten Bestockungswan dels, der eine konstruktive Abkehr 
von der Natur bedeutet." 

Ober die Holza rtenzusammensetzung und den Zustand ein iger Waldteile im 
18. Jahrhundert erfahren wir etwas von S. Großer (38) und Le ske (61) . 
G r 0 B ergibt nach ei nem ganz allgemeinen Oberblick über die Holzarten der 
Lausi tz (Eiche, Buche, besonders Kiefer, Tanne, Fichte, Aspe, Esche, Erle und 
Bi rke) (Teil V, Kap. 11 , S. 9/10) u. a. eine Wald- und Vegetationsbeschreibung des 
Tot e n s te in e s in den Kön igshainer Bergen. Auch L e s k e s Reisebeschreibung 
gib t Einblicke in die Bestockungsverhältnisse einiger Waldgebiete des Unter­
suchungsgebiete s, so der Muskauer Heide, der Forsten um Rothenburg (Rothen­
burger, Noese r und Geheeger Heide) , der Rengersdorfer Wälder, der Königs­
hainer Berge, der Kämpferberge, des Ullersdorfer Waldes, der Dubrau und des 
Schwarzen Berges bei Jauernick. 

3. Formen des Wald besitzes. 

Recht verschiedenartig waren in der Vergangenheit die Formen des Wald­
besitzes in der Oberlausilz. Jede BesitzForm wirkt sich je nach Interessen oder 
Fähigkeiten des Besitzers oder Wirtschafters in irgendeiner ihr eigenen Art und 
Weise auf das Wirt schaftsobj ekt aus. Daher seien für das Untersuchungsgebiet 
hier einige Beme rk ungen darüber gemacht. Wir können uns d<1bei weitgehend 
auf ein e bereits vorliegende. kurzgefaßte Zusammenstellung der früheren Besitz­
verhältnisse in der Oberlausitz beziehen (111). Hier sind auch Litera turhinweise 
rür weitere Einzeluntersuchungen zu finden. 
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In frühesten Zeiten waren alle groBen Waldungen Besitz des Landesherren, 
der sie gewöhnlich als Lehen vergab. Ende des 11 . Jah rhunderts kam die Lausitz 
un ter die Krone Böhmens; vermutlich wurden in dieser Zeit nach böhmischem 
Muster die StandesherrschaFten gegründet. Territorien, die in ihren Rechten den 
Städ ten gleichgestellt waren. Die hi storische Entwicklung diese r Herrschaften 
verl ief im allgemeinen sehr verschiedenartig. Besonders nachteilig fü r den Wald 
wirkten sich häufig vorkommende Besitzwechsel aus (19, 89, 111). Das Unter­
suchungsgebiet enth ielt sieben der ehema ls zehn größten Privatwaldbesitzungen 
der Oberlausitz mit Wa ldnächen zwischen 1260 ha (Trebus) und 25141 ha 
(Muskau) (111. S.34). Dem Staat gehör te der 10096 ha große Forst Hoyerswerda. 
D ie Bewirtschaftung dieser Besitze richtete sich je nach Lage und In te ressen des 
Besitzers. Zumeist wurden die größten Forsten in der letzten Zeit gu t bewirt­
scha ftet. Z um Teil kamen wegen Verschuldung oder aus anderen Grü nden große 
Abve rkäu fe vor; die Forsten von Creba, Baruther Berg (Neudorf), Lohsa und 
Ja hmen wurden in den 20er Jahren in schlimmster Weise ausgeschlachtet. 

Ursprünglicher Gemeindewafd hat sich in der Oberlausitz nur im Bergland 
erhalten. Die "Sechss tädte" trieben oft unter recht großen Opfe rn eine sehr 
zielbewußte Wa lderwerbs- und -erhaltungspolitik ; immer wieder finden sich in 
den alten Akten und Forstordnungen der SWdte Weisungen für eine pnegliche 
Behand lung der Wälder, waren sie doch zur Deckung des Bedarfes an Bau- und 
Bren nmateria l unbeding t erforderlich. Görlitz erh ielt seine Waldungen anfangs 
vom böhmischen König zur Nu tzung zugesichert; spä ter erwilfb es sie als freies 
städtisches Eigentum. Es war für die Städte ein sehr schwerer Schlag, als ihnen 
durch den "Pönfa ll" im Jahre 1541 die Waldungen enlzogen wurden. Die 
reichsten unter ihnen konnten sie jedoch z. T. sehr bald wiedergewinnen. - Nach 
1945 blieb der Stadt Görlitz als Rest ihres Waldbesitzes noch bis 1951 das 
Forstam t Rietsehen. 

Als wei terer Waldbesitzer traten die Kirchen und die geistlichen und welt­
lichen Stiftungen auf. Die Kirchenwö lder mußten jedem neuerbauten Gotteshaus 
von der Gemeinde zehnt- und steuerfrei überlassen werden. Unter Umständen 
hatte der Pfarrer auch noch Forstrechte in den anderen Revieren, wenn nämlich 
der Ertrag aus dem Pfarrwalde nicht ausreichte. A ls Reste vergangenen welt­
lichen Stiftsbesitzes liegen im Untersuchungsgebiet die Wä lder von Markersdorf 
und Thräna des ehema ligen Stiftes Joachimstein; so weit sie nicht 1945 zur 
Siedlung herangezogen wurden, befinden sie sich heut in Staatsbesitz. 

Einen nennenswerten Anteil an der Wa ldnäche außerhalb des Heidegebietes 
haben die Bauernwälder. Sie gehörten entweder dem Eigentümer seit jeher oder 
wurden ihm als Ablösungsgabe bei der Ablösung der Forstberechtigu ngen über­
eignet. Leider wurden sie durch die politi schen Verhältnisse nach 1832 sehr 
zerstückelt und verfielen einer wirtschaftsbedingten schlechten Behandlung. Dazu 
kommt, daß der Wald für den Bauern ein Ergänzungsbetrieb zur Landwir tschaft 
ist und in der Regel nur zur Deckung des nötigsten Bedarfes dient. Zu größeren 
Aufforstungsarbeiten kommt es meist nicht. Viele der kleineren Bauernparzellen 
fielen der Rodung anheim. 

Im Jahre 1945 erfuhren die Besitzverhä ltnisse durch die Bodenrefo rm eine 
wesentliche Änderung: der private Großgrundbesitz wurde entweder ganz oder 
zum Teil an Einzelpersonen oder Gemeinden vergeben oder ging in Staats-
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eigentum über. Gemei nde- und Kirchenforsten wa ren von dieser Bestimmung 
nicht betro ffen. Zur Verwaltung des neugebildeten Staa tswa ldes wu rden zu­
nächst "Forstmeisterdienstbezirke" gegrü ndet, aus denen 1 946 Sächsische Forst­
ämter wurden. Bei der spä teren Umorgan isa tion der Forstwirtschaft in der DDR 
(1 949) wurden diese Forstämter nach den politischen Kreisg renzen als Ober­
förstereien zu Kreisforstämtern zusammenge faBt. 1952 wurden die Staatswa id­
teile zu Staatlichen Forstwirtschaftsbetrieben zusammengeschlossen, während den 
Kreis forstämtern die Bewirtschaftu ng des übrigen Wa ldbesitzes obliegt. 

Die Bauern wä lder und Siedlungs forsten erfuhren - mit wenigen Ausnahmen 
- bis 195 1 überhaupt keine oder nu r mangelhafte Bewirtschaft ung und pnege 
und zum Teil kam es zu ungerechtfertigten Abholzungen. 

4. Die Forstberechtigungen. 

In enge r Beziehung zum ehemaligen Großgrundbesitz stehen die Forstberech­
tigungen. Auch hierüber fin den wir bereits eine Zusammenstellung (109); danach 
sta mmen sie aus der Zeit, da Landes- und G rundherren Wä lder für sich aus 
jagdlichen Gründen mit Beschlag belegten. Dieses Rech t stand ursp rünglich nur 
dem König zu und wurde ab Anfan9 des achten Jahrhunder ts auch den Großen 
des Landes ve rliehen. Seit dem 10. Jahrhundert erri ch teten die Grund herren 
auch auf fremdem Boden ihre "Waldbannbezi rke". Der Bevölkerung, die auf die 
Waldgüter angewiesen wa r, wurden besondere Nutzungsrechte am Wa lde zu­
gestanden. So durften Nutz-, Bren n- und Kienholz geworben werden und wurden 
die Wa ldungen zum Teil in mehr oder weniger beschränktem Umfa ng zu Wald­
weide, Gräserei und Streuen tnahme freigegeben. Gegebenenfalls wa ren das 
Sammeln von Beeren und Pilzen, von Rarr- und Leseholz (a llerdings verbunden 
mit dem "Recht der fre ien Axt") und die Entnahme von Lehm und Kies gestattet. 

Hinsichtlich der Menge waren die Forstberechtigungen nicht beg renzt. da sie 
früher nur mäßig in Anspruch genommen wurden. Ober die Stärke der Belastung, 
de r der Wald durch diese Maßnahme ausgesetzt wa r, 9ibt die zitierte Arbei t (1 09) 
nähere Auskunft. Als Nutzn ießer kamen außer den Einwohnern der nutzungs­
berechtigten Ortschaften für die Holzwerbung auch die Eisen hämmer in Betracht. 
Die Berechtigungen, die de r damaligen Standesherrschaft Muskau oblagen, werden 
von Clement (13) geschildert. Sie waren je nach der Besitzka tegorie der be­
rechtig ten Untertanen abgestuft und erstreckten sich auf die erwäh nten Wa ld­
produkte oder Nutzungsmöglichkeiten: Holz als Kienholz, Brennholz und Kohl­
holz, Streu, Waldgräserei. Schafhütung, Raff- und Leseho lz, Kienung. 

Auch im Berg- und Hüge lland besta nden derart ige Forstberech tigungen; aller­
dings war man hier in der Regel wa ldpneg licher als in der Niederu ng vor­
gega ngen. 

Ausweitung und Mißbrauch der Forstrechte ließen allmähl ich Klagen sei tens 
der Waldbewir tschafter aufkommen. An eine geregelte Forstwirtschaft war bei 
derartigen Belastungen des Betriebes zu Beginn des 19. Ja hrh underts nicht zu 
denken. Weiterhin war dieses Treiben auch nicht mit den Fortschritten und 
Erkenn tnissen der Forstwirtschaft zu vereinba ren. Als energischer Gegner de r 
Forstrechte tra t Anfang des 19. Jahrhunderts Forstmeister vo n S pa n ge n b e r g 
auf (98). Er führ te die Anfäl ligkeit der Bestände gegen Insektenka lamitäten, die 
ein ige Jahre zuvor (bis 1816) in mehreren Intervallen aufgetre ten wa ren, be-
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sonders auf das Plötzighauen als Folge der Holzungsrechte und auf die Streu­
nutzung zurück. Da die damaligen gesetzlichen Bestimmungen in der Lausitz 
dem Berechtigten günstiger waren als dem Waldbesitzer, schlug er hier lInde­
rungen vor. Auch bemerkt von S pan gen berg , daß die Exzesse bei Ausübung 
der Berechtigung in der Heide viel sdllimmer wä ren als im Berg- und Hügelland; 
Holz galt hier nicht als Kostbarkeit und wurde in unglaublicher Weise vergeudet. 
Weiterhin stiegen die Ansprüche der Berechtigten dort immer mehr. wo man 
bereits begonnen hatte. großzügiger zu verfahren. 

Schließlich kam es zur Ablösung aller oder fast aller Forstberechtigungen mit 
Geld oder bestocktem Waldland, die für Görlitz 1858 nach 18-jährigen Prozesse n 
und für Muskau 1860 beendet war, In Hoyerswerda begann man erst Mitte des 
19, Jahrhunderts damit. 

Anschließend wird nun auF einzelne dieser Forstrechte und ihre Folgen noch 
näher einzugehen sein . 

5. Wald und Landwirlsdlafl. 

Nachhaltige Schäden sind den Waldstandorten durch die Landwirtschaft im 
Wege der Slreunulzung entstanden. Mancherorts wu rden Rodungen au f Sta nd­
orten vorgenommen. auf denen Ackerbau oder WiesenwirtschaH vermutlich nur 
unter Opfern aufrechtzuerhalten ist. A.v, VietinghoH-Riesch (11 1) äußert 
sich hierüber etwa folgendermaßen: Im Heidegebiet steht einem groBen Ver­
langen nach Viehhaltung eine an Ertrag geringe landwirtschaftliche Nutznäche 
gegenüber. Vieh verlangt Einstreu und Futter; die Streu entnimmt ma n dem 
Wald, ebenso - durch Rodung - die zusätzliche Futternäche. Die so vergröße rte 
Feldnilehe verlangt wieder mehr organischen Dung, d. h. mehr Viehhaltung, so 
zieht ein Obel das andere nach sich. Der Erfolg sind die bis auf den Mineralboden 
ausgekratzten Waldteile mit übernutzten und oft kümmerlichen Kiefernbeständen. 
Trotzdem war in der ' Mehrzahl der Fälle eine günstige Entwicklung des Vieh­
bestandes nicht zu verzeich nen. 

Daß der Streunutzung abgeholfen werden muß - im Interesse der Forst­
und Landwirtschaft - lieg t auf der Hand. Diese Streuberechtigungen si nd seit 
langer Zeit eingebürgert und haben, seit man zur Stallfütterung übergegangen 
ist. für die Forstwirtschaft untragba re Formen angenommen. Zum Tei l wurden 
sie nicht abgelöst, da der Heidebauer mit großer Zä higkeit an ihnen festhält. 
Die grundlegende Voraussetzung für eine - durch die Armut vieler Standorte 
ohnehin schon erschwerte-erfolgreiche Forstwirtschaft ist ein gesetzliches Verbot 
der Streunutzung; dies läßt sich als letzte Konsequenz aus allen hierüber ange­
stell ten Untersuchungen (114, 116) herleiten, Ein solches Verbot wird sich 
allerdings erst dann wirksam aufrech terhalten lassen. wen n man gleichzeit ig für 
einen voll- oder höherwertigen Ersatz der Waldstreu so rgt. d. h. die Einstreu­
und Futterverhältnisse der Bauernwirtschaften grundlegend ve rbessert ; bi sher 
wurde das meis t unzureichend anfa llende Stroh großenteils verrüttert. Hier ist 
ein Fall gegeben, in dem die Landwirtschaft der Forstwirtschaft in dankenswerter 
Weise entgegenkommen kann. 

Auch zu der bereits erwäh nten Rodung sind noch einige standortskundliche 
Bemerkungen zu machen. Mit allen Mitteln erstrebt der Lausitzer Heideba uer 
eine Verg rößerung der landwirtschaftlichen Produktionsnäche und greift hier be-
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sonders auf grundwassernahe Standorte zurück. Wir müssen aber gerade in der 
Heide beobachten, daß landwirtschaftl iche Flächen im Bereiche stagnierenden 
Grundwassers oder auf starken Torflagen (Sphagnum-, Eriophorum- und Molinia­
torfe) auf die Dauer nur mit ei nem Betriebsa uFwa nd zu erhalten sind, zu dessen 
Aufbringung nicht jede Wirtschaft in der Lage sei n wird. Besonders gewagt er­
scheinen Rodungen im Bereich der Borstgras-Glockenheidegesellschaft die mit 
ihren humusarmen und stark vernässenden Ton- oder Schluffsandböden Für die 
Landwirtschaft eines der schwierigsten Hindernisse bedeuten wird. Nicht selten 
sind diese Standorte nach vollzogener Rodung liegen geblieben oder konnten 
nicht mehr erfolgreich bewirtschaftet werden und bieten heut nur noch dem 
Floristen einen erFreulichen Anblick! Rodungen aus so unsicheren Standorten 
sollten nur nach einem entsprechenden Spezialg utach ten ausgeführt werden. 

6. Wald und Industrie, 

Nächst den Berechtigungen hat die Entwicklung gewisser In dustriezweige in 
der Oberlausitz, besonders im Heidegebiet, ihre Spuren am Walde hinterlassen 
und zum Teil auch seine Standorte nachhaltig beeinnußt. 

Als uraltes bodenständiges Gewerbe ist hier die Eisenindustrie bekannt. Die 
Glasinduslrie, die hier ebenfalls zu Ha us ist, arbeitete dagegen zunächst nur mit 
primitiveren Werkanlagen und konn te sich jeweils dort niederlassen, wo ihr hin­
reichend Brennholz zur Verrügung stand, Im 19, Jahrhundert entwickelte sich die 
Braunhohlenindustrie, die den Wald teils entlastete - an die Stelle der bisherigen 
Brennstarre Holz und Holzkohle trat die Braunkohle - ihm teils aber auch durch 
Grundwasserabsenkungen und Rauchschäden schadete oder durch die Aufkippung 
des obge räumten Deckgebirges neue forslwirtschaftliche Probleme herauf­
beschwor. Auch Itolzverarbeitende Betriebe, wie Köhlereien, Pechbrennereien, 
Papiermühlen und wohl auch Sägewerke sind seit altersher bekannt; eine Zeitlang 
spielte in Muskau die Alaunsiederei ei ne gewisse Ro lle; auch die Tomvarel1-
industrie muß hier erwähnt werden. 

Die Eisenfabrikation beruht auf der Gewinnung und Verarbei tung des in 
der Heide in größeren Mengen vorkommenden Raseneisensteines. Mitteilungen 
über diesen Erwerbszweig enthalten wohl alle Quellen, die sich mit der Landes­
ku nde der Oberlausitz befassen; hier seien nur die Arbeiten von S. G ro ß e r 
(38), Leske (51), Pohl (79) und Uhli c h (104) genannt. Bereits im 14. Jahr­
hundert waren Eisenhämmer in der Heide bekannt: schon 1366 bestand ein 
Hammer in Boxberg am Schöps (sorbisch "Hamor"I), 1596 wird ein Eisenwerk 
in Burghammer, 1591 die Eisenhütte in Keula zum erstenmal genannt. Bestimmend 
für die Errichtung solcher Hütten war das Vorkommen von Eisenerz, Heizma terial 
(viel Holz!) und Wasserkraft zum Antrieb der Hämmer. Zunächst verhüttete man 
nur ,.Ieichtnüssigen" Raseneisenstein; erst als dessen Lager erschöpft waren, 
baute man den "strengflüssigen" ab, zu dessen Aufschluß gesch lossenes Feuer 
und Gebläse nötig wurde. Aus dieser Zeit stammt z. B. die Bernsdorfer Hütte ; 
weitere Hämmer bestanden im Untersuchungsgebiet nach Ja c 0 b i (46) um 1860 
in Rietschen (Hammerstadt?), Moholz, Creba und Beerwalde. In neuerer Zeit 
ist die Lausitzer Eisenindustrie sehr zurückgegangen; nur einzelne Eisenwerke 
haben sich erhalten, die dann allerdings - wie in Keula z. B. - ei ne gewisse 
örtliche Bedeutung erlangten. Die Bedeutung der Eisenindustrie für den Wald 
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bestand in ers ter Linie in der Holzentnahme. Als Anhalt für deren Ausmaß sei 
der Brennholzbedarf der Bernsdorfer Hülle genannt; er betrug bis zu 2500 
Klafter pro Jahr (d. s. 8350 rm). 

Auch die Glasherstellung wird sei t langer Zeit in der Oberlausitz betrieben. 
Das Ausgangsmateria l hierzu sind Quarzsande. Das wichtigste Moment für die 
Errichtung der Glashütten jedoch ist - nach wie vor - das bequem auszu­
nutzende Vorkommen von Heizma terial. U rsp rü nglich zog man mi t den ve r­
hä ltnismäßig primitiven Schmelzanlagen in der Heide umher und hinterließ große 
Kahlschläge ; wa ldp fl eg lich wurde dabei keineswegs vorgegangen; so empfiehlt 
S. G ro ß e r (38. V. Hauptteil. Cap. 11 . S. 8). daß mit .. den Hämmern und der 
Glaß-Hülle angestanden wi rd". Als im Ig. Jahrhundert der Lausitzer Braun­
kohlenbe rgba u ins Leben geru fen wurde. brach die große Zeit der Oberla usitzer 
Glilsi ndustri e an. Die Braunkohlenzentren wurden auch Glashüttensi tze, unter 
denen Weißwasse r bald führend wurde. Wei tere G lashü ttenorte im Unter­
suchungsgebiet sind Hoyerswerda. Bernsdorf. Ruhland. Rietsehen und Uhsman ns­
dor f. Bei letzteren hat die Verkehrsentwicklung das Problem der reich lichen und 
ständigen Bescha ffu ng von Brennmaterial gelös t. 

Das Brennen von Pech und TeeT und das Schwelen von Holzkohle hat als 
Forstnutzung stets eine gewisse Rolle gespielt. diente aber in der Hauptsache 
dem örtlichen Bedarf. Holzkohle wurde für Gold-. Eisen-. Messer- und Kupfe r­
schmiede. fü r Schlosser und Gießer hergestellt. 

Bis Mitte des 19. Jahrhunderts wurde bei Muskau eine Alaunsiederei be­
·trieben. Der Rohs toff hierfür - Alau nton - wurde oberha lb der Stadt in den 
Moränen des Muskauer Faltenbogens in einem kleinen Bergwerk gewonnen. 
Ein e gena ue Schilderung des Gewinnungs- und Verarbeitungsvorganges finden 
wi r bei Les ke (61) . 

Um Muskau und Rietsehen haben Töpfereien und Sleinguierzeugung eine 
gewi sse Bedeutung erlangt. D as Ausgangsmaterial hierfür sind beson ders reine 
Töpfertone. die südlich des Faltenbogens stellenweise in abbauwü rdigen Lagern 
vorkommen. Für Glasuren wird bei Köbel n ei n besonders feiner "Begußton" ge­
wonnen (l OB) . Wo ziegel fähige Tone aufgefunden wurden. haben sich -
überall im Untersuchungsgebiet verstreut - Ziegeleien au fgetan. Das Brenn­
material fü r a11 diese Betriebe war ursp rüngl ich Holz; jetzt wi rd ausschließlich 
Braunkohle verwa ndt. 

Heute bildet - wie bereits angedeutet - die Grundlage a11 dieser Indust rien 
in der Oberlausitz die Braunkohle. die hier oft in recht ausgedehnten Gru ben 
abgebau t wi rd. Ober ih r geologisches Al ter und die Lage der Abbauzentren 
wurde berei ts berichtet. 

So seh r wi r - gerade heut - die Notwendigkeit des Braunkohlenbergbaues 
in Verbi ndung mit der kohleverwertenden Industrie (Brikett- und Energie­
erzeugung) für die Volkswirtscha ft anerkennen, so dürfen doch dabei die 
Schäden. die er in der Landschaft hinterläBt. nicht übersehen werden. Dem Wald 
schadet er teils direkt. teils - was viel gefährlicher ist - indirekt. Der direkte 
Schaden am Wald. die Waldvernichtung zur Anlage von Kohlengruben bzw. 
Kippen und zur Errichtung von Fabrikbauten steht hier nicht zur Deba tte. 
Wesentlich ist der - nicht immer vo rausbedach te - indirekte Schaden durch die 
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Absenkung des Grundwasserspiegels und die Verunreinigung der Lurt. Besonders 
schwer wurde die dem Untersuchungsgebiet benachbarte Gegend um Senftenberg 
von diesen Schäden betroffen (103). Aber auch die Braunkohlengruben im Kreis 
Hoyerswerda haben als weit ausgedehnte Tagebaue Landschaftsschädigungen 
zur Folge. 

Der Bergbau begann sich um die Mitte des I g. Jahrhunderts in dem ursprüng­
lich unwegsamen Sumpfland des heutigen Urstromta les zu entwickeln. Die Er­
schließung des Gebietes durch die Eisenbahn und die emporkommende Technik 
der BrikettFabrikation reizten - besonders nach dem ersten Weltkrieg - zu 
einer Erweiterung des Abbaugeländes. Die jüngste und modern ste Ausnutzung 
der Lausitzer Braunkohle ist die Elektrizilätserzeugung und in Verbindung mit 
ih r die chemische Großindustrie. 

Der Kohlenabbau konnte anfangs nur dort vorgenommen werden. wo er ohne 
Hinderung durch das Grundwasser oder durch zu sta rkes Deckgebirge möglich 
war; dies war auF den HochAächen der Fall. Zunächst arbeitete man in primitiven 
Tagebauen. Am Rand der Hochnäche ging man zum sogenannten "Bruchbau" 
über. d. h. zu einer Art Tiefbau, nach dessen Beendigung das lockere Hangende 
der Flöze absackte und so ein ausgedehntes. unter Umständen nur unter GeFahr 
betretbares Trichterfeld, das "Bruchfeld" entstand (Abb. 12). Erst als man gelernt 
hatte, der hindernden Grundwassermllssen Herr zu werden und auch die Abraum­
technik den Anforderungen der Praxis genügte, konnte man die GroBtagebaue 
im Urstromta l anlegen. Mit dem Eintritt in dieses Stadium begann der Braun­
kohlenbergbau ein Kernproblem der Landeskultur zu werden, das man seitdem 
sch rittweise zu beheben oder zu lindern versucht. Der erste Schritt dieser Be­
mühungen bezog sich auf die direkte Einwirkung des Bergbaues auf das Land: 
ab 1922 sind die Grubenunternehmungen zur Wiedernutzbarmachung der durch 
den Bergbau ve rwüsteten Flächen gesetzlich verpnichtet. Bis dahin war dies oft 
unterblieben bzw. war-nach K not h e (53) -eine Wiederbenutzbarmachung des 
liegengelassenen Geliindes zwischen Grube und Waldbesitzer vertraglich nicht 
vereinbart worden. Als wichtigste Maßnahme spielte hierbei nun die Aufforstung 
eine Rolle. 

Ober die waldbauliche Behandlung der Kippenböden stehen sich die Ansichten 
von Heusan (44) und Copien (14) gegenüber. Während Heusa n in erster 
Linie für den Anbau von Laubhölzern plädiert. die auf geeigneten Standorten -
wenigstens in den Jugendjahren - gutes leisteten. stellte Cop jen unter Berück­
sichtigung des wirtschaftlichen Momentes je nach Standort Kiefer, Roteiche, Birke 
und Pappel als Wirtschaftsholzarten und Rot- und Weißerle als biologische Hölzer 
in den Vordergrund. Copien bestreitet die Ansicht Heu sans, daß die Kiefer 
sehr versagt hätte. ganz en tschieden ebenso wie die Behauptung, daß die Weiß­
erle bei KieFernanbauten stets unentbehrlich sei. Während Heu so n z. T. für 
ei ne sehr bunte Mischung aller möglichen Laubhölzer eintritt, will Cop i e n das 
Schwergewicht mehr auF eine oder zwei der von ihm genannten Hauptholza rten 
verlegt wissen. Beide Autoren stimmen in der Ansicht überein, daß nicht Rei n­
bestände. sondern Mischbestände zum Erfolg führen, wie es die ErFahrungen, 
die bei Kippenaufforstungen gewonnen wurden, auch beweisen. 

Eine andere. ihrer Eigenart entsprechende Behandlung erfordern die Bruch­
Felder. Eine Einebnung kommt hier sdlon aus finanziellen Gründen in der Regel 
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nicht in Frage. Bei der Holzartenwah l wird man sich den Gegebenheiten des 
Geländes anpassen müssen, indem man gezwungen ist, auf die Grate die an­
spruchslosesten Holzarten zu setzen. während die durch den Sturz gut ge­
lockerten Trichter den ansprudlSvoJleren zukommen sollen. 

Auch hinsich tlidl der landwirtschaftlichen Nutzung der Kippen vertreten die 
beiden genannten Autoren en tgegengesetzte Ansichten . Beide se tzen sidl mit 
diesem Problem ausei nander, weil die Neuschaffung des der landwirtschaftlichen 
Nutzung entzogenen Bodens die erste und lauteste Forderung an die Gruben­
unternehmungen war; während Heu S 0 n auf guten und nährstorFreichen, fTisch­
geschütteten Kippen gegen eine landwirtschaftliche und gärtnerische Nutzung 
nach Schaffung einer humosen Oberschicht durch Lupinenbau u. dgl. kei ne 
Bedenken äußert , steht Co pie n dieser Frage sehr viel kritischer gegenüber und 
will die Scha ffung eines für landwi rtschaftliche Nutzung geeigneten Bodens aus­
schließlich mindestens einer Waldgeneration überlassen. In der Frage der 
"Mutterbodenwirtschaft" sind sich beide Autoren einig, daß ein Aufbringen des 
alten Mutterbodens auf die Kippen praktisch nur in sehr beschränktem Umfang 
in Frage kommt. 

Wiederholt traten auch in den Lausitzer Braunkohlenrevieren Rauchschäden 
an den Nadelhölzern auf, besonders wenn die Kulturen im Wind von Fabrik­
anlagen standen . Hie r sollten - nach He u so n (I. c.) - nur rauch feste Laub­
hölzer angebaut werden. 

Den größten Schaden hat der Crundwasserentzug der Landschaft zugefügt. 
Die Wassermassen, die bei Eröffnung eines Tagebaues ausgepumpt we rden 
müssen, sind erheblich! 

Die Folge davon sind groBe "Absenkungstrichter" , deren Durchmesser sich 
nach dem Material der wasserführenden Schicht richtet und bei den Sanden und 
Kie sen des Lausitzer Urstromtales in der Regel mehrere Kilometer beträgt. Nach 
Ku c h a rs k i ist das Gebiet zwischen Hoyerswerda und Senftenberg als Trocken­
gebiet anzusehen, da sich hier zwei Absenkungstrichter berühren. In dieser 
Gegend vertrocknen Teiche, Gräben und Moorgelände, wie es im Unter­
suchungsgebiet besonders bei Kolpen und Geißlitz (ostwär ts Hoyerswerda) zu 
beobachten ist (Abb. 13); einstige Sumpfwiesen sind heut nur noch als Äcker 
bestellbar. Alte Laubholzbestände werden zop ftrocken und sterben ab; Neu­
anpflanzungen können sich den verä nderten Verhi:i ltni ssen eher anpassen. 

Nach Beendigung des Braunkohlenbergba ues sammelt sich das Wasser in der 
Regel wieder in den aufgelassenen Tageba uen. Kommt es hierbei mit etwa ange­
ri ssenen Alauntonlage rn in Berüh rung und nimmt es dabei Alaun auf, so bleibt 
der vollgelaufene Tagebau mitunter jahrzehntelang frei von jeg licher Vegetation. 
Das Wasser hat dann einen üblen, bittersauren Geschma ck. Mischt sich dieses 
vergä llte Wasser mi t dem Grundwasser, so ist dies für die betroffenen Grund­
wasse rabnehmer besonders unangenehm. 

Die Flüsse büBen in der Regel nichts an Wasser ein, da ih nen das Gruben­
wasser zugeleitet wird. 

7. Waldbrände. 

Waldbrände hat es in den großen zusammenhängenden Forsten der Ober­
lausi lzer Heide sei t je gegeben. In einigen Fi:i llen sind sie auf Blitzschlag, in den 
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meisten auf menschliche Betätigung - Fahrlässigkeit. Brandstiftung, FunkenAug 
der Eisenbahn oder Kriegshandjungen - zurückzuführen. Auch früher müssen 
sie schon teilwei se recht erhebliche Flächen hinweggerafft haben. So sch reibt 
Po h I (19), daß die Dörfer Brand un d Haide (bei Muskau) auf der Fläche eines 
Großfeuers begründet wurden, das 1125 wütete, ein anderer Waldbra nd soll 1115 
alle Waldu ngen zwischen Eselsberg (nördlich Klitten) und der Weißwasser­
Bautzener Chaussee in Asche gelegt haben. 

Energisch wandte sich die Oberlausi tzer Forst- und Holzordnung von 1161 
(12) gegen fahrlässige Brandstiftung, indem sie das Tabakrauchen und das An­
zü nden von Hirten feuern "von Walpurgi bis Martini" sowie das "Toback-Rauchen 
ohne Deckel" außer dieser Zeit streng verbot und unter Strafe stellte (Cap. VI, 
§ 6) . Ferner wurden im Falle eines Wa ldbrandes die Einwohner der umliegenden 
Dörfer zum Löschen verpflichtet (§ 1). 

Von CI e m e n t (13) werden für die damalige Standesherrscha ft Muskau 
größere Brände aus den Jahren 1834, 1843 und 1851 erwähnt; der größte habe 
150 Morgen (e twa 185 ha) Wald vernichtetl Zwischen 1884 und 1931 fanden 
im gleichen Gebiet 390 Waldbrände sta tt, wobei 434,25 ha entweder vernich tet 
wurden oder kahlgeschlagen werden mußten (35). 

Diese Za hlen sind gering gegenüber den Flächengrößen, die die Riesenwald­
brände der jüngsten Zeit erreichten. Im Mai 1942 entstand ein Brand an der 
Bahnstrecke unweit Rietsehen und weitete sich au f insgesa mt etwa 2000 ha nach 
Osten aus. Weitere Großbrä nde, die in den Jahren 1945 bis 1941 ausbrachen, 
rafften ein Mehrfaches der o. a. Fläche dahin. Am nachhaltigsten wirkten sie in 
den Mooren, wo die Glut monatelang schwelte. Auf trocknen Standor ten hinter­
ließen nicht allzu stark durchbrannte, aber eingehende Kiefe rnbes tände eine oft 
reiche Naturverjü ngung. 

Für die Muska uer Heide besteht seit mehr als 50 Jahren ei n bewä hrtes 
Feuerwach- und - meldenetz mit einer Reihe von Feuerwachttürmen. 

War bis jetzt die teils mehr, teils weniger waldschädigende Betätigung des 
Mensch en selbst Gegenstand der Betrachtung, so folgen nun einige Bemerkungen 
zu den Waldschädigungen der Natur, die der Mensch höchstens indirekt ver­
ursacht hat. 

8. Insehlenschäden. 

Neben der Feuergefahr ist besonders in den Kiefern- und Fichtenforsten die 
lnseklengefahr aku t. 

Altere Schilderungen hiervon enthalten u. a. die Arbeiten von H. v. S pan­
gen be rg (98) und CI e m e n t (13) und die Muskauer Verwaltungsberichte (35). 
Eine chronologisch geordnete Zusammenstell ung der aus der Oberlausitz in der 
Vergangenheit bekannt gewordenen Insektenka malitäten hat 1951 A. v. Vi e ­
tinghoff-Riesch veröffentlich t (11 2). 

Die HauptschädJi nge sind Kiefernspinner, Kiefern spa nner, Forleule und 
Nonne. Den letzten großen Spinnerfraß brachten die Jahre 1941-1949 im Nord­
und Ostteil der Heide; zur gleichen Zeit trat die Nonne in diesem Gebiet auf. 

Bereits v.Spangenb e rg sieht als Ursache fü r das verheerende Auftreten 
dieser Großschädlinge das "gestörte Gleichgewich t" infolge der schlechten Be-
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wirtschaftung der Oberlausitzer Forsten und der alles Maß überschreitenden 
Holz- und Streugerechtsame an. Zur Abhilfe dieses Obels fordert er Vorbeugungs­
maßnahmen in Form ei ner sa uberen und de r Natur angepaBten Waldwirtschaft 
und ferner eine Forstgesetzgebung. die dem Wa ldbesitzer eine pflegliche Be­
handlung seines Gutes ermögliche. 

Ein außergewöh nliches Ausmaß erreich ten die Schäden, die durch Bockkäfer 
und den kleinen Waldgärtner an den nach Waldbrand (nach 1945) kränkelnden 
Beständen in den Wa ldgebieten um Weißwasser und Rietsehen auftraten. 1945 
trat örtlich im Südtei l des Untersuchungsgebietes de r Buchdrucker auf, so in 
Dauba n und in verschiedenen Beständen anderer Waldgebiete, in denen aus 
wirtschaftspolitischen Gründen kein rechtzeitiger Einsch lag des 1945 durch die 
Kampfhandl ungen zerstörten und beschädigten Holzes vorgenommen werden 
kon nte. Ocr Buchdrucker trat auch früher nach Wi ndbrüchen u. d91. au f, so 
1858/59 bei Weißwasser (13) und hielt auch nach Nonnenkalamitäten "Nach lese". 

Weit spä rlicher als die Berichte über Insektenschäden sind die Meldungen 
über Beschädigungen des Waldes durch Pilzerhrankungen. Woh l nur auf feuchte n 
Sta ndorten tritt der Kiefernba umschwamm in überalterten Kiere rnbeständen 
auf. Die Fichtenrotfäule kommt mitu nter vor, greift aber bei weilern nicht so um 
sich wie in Fichtenbeständen auf basenreicheren Urgesteins- und Flachlandböden. 
Wiederholt wurde über die Kiefernschütte geklagt. 

9. Weitere Waldschäden durch die unbelebte Natur. 

Stumlsckäden und Sdmeebrücke sind in den Waldungen des Oberlandes 
häufige r und verhältnismäßig schwere r als in der Heide. So erreichte die Menge 
des Bruchholzes bei einem im März 1894 erfolgten Sch neebruch in vielen Re­
vieren oft das Zehnfache des normalen Jahreseinschlages, und zwar meist in 
Kiefernbeständen. In den Jahren 1939-1940, 1940-194 1 und 1941-1942 -
jeweils in den Monaten Dezember bis Februar - verursachten starke Schnee­
fälle zum Tei l in Verbindung mit starken Nordwestwinden schwere Schäden durch 
Stamm- und Wipfelbruch der Kiefer; die Fichte wurde im Altholz geworfen oder 
in zu dicht stehenden Jungwüchsen durch Nesterbruch zusammengedrück t. Gut 
durchforstete Fichtenbestände hatten in diesen drei Schadjahren die geringsten 
Schäden au fzuweisen . 

Aber auch die Heide blieb von Windschäden nich t verschont; besonders 
gefä hrdet sind hier die fl achgrü ndigen Grund- und Stauwassersta ndorte. So hat 
z. B. t 858 und 1859 ein großer Stu rm im "Urwald" bei Weißwasser schwere 
Schäden verursacht (13). 

Sch ließlich sei noch auf Spätfröste aufmerksam gemach t, die in den kalten 
Moorsenken und beson ders au f wechselfeuch ten Standorten, aber auch in Laub­
holzbeständen trockenerer Lagen der Niederung zeitwei lig empfind liche Schäden 
veru rsachen. 

10. Bemerlmngen zur Geschichte des Waldbaues im Unlersuchtmgsgebiel. 
Die vielen Schädigu ngen, denen die Forsten im Laufe der Jahrhunderte aus­

gesetzt waren und die zumeist in irgendeiner Form der Mensch verursacht hatte, 
besdlworen von Zeit zu Zei t das "Gespenst der Holznot" hera uf, erforder ten 
schließ lich küns tliche Walderneuerungs- und -erhaltun gsmaß nahmen und führten 
letzten Endes zur Anwendung einer durchgebildeten Waldbautechnik. Zur wei-
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teren O rientierung hierüber muß wieder auf die Darstellungen v. V i e t i n 9 h o f f ­
Ri eschs ( 111 ) verwiesen werden; an dieser Stelle kön nen nur einige Be­
merkungen über die Entwickl ung fo lgen. 

D ie ursprüngliche Wa lderneuerungsform wa r die Nalll.rverj imgll.ng, die sich 
durcl, die Zei ten regelloser Plenterung und Schlagführung (bis Anfa ng des 
18. Jahrhunderts) und du rch die Periode der Sch irmschläge (bis Ende des 18. Jahr­
hunderts) erhalten hatte, und du rch welche auch die groBen Ra upen fraBnächen 
Ende des 18. und An fang des 19. Jah rh underts wieder bestockt worden waren. 
Berei ts um die Mitte des 18. Jah rhunderts befriedigte sie allerdings nicht mehr 
übera ll und am wenigsten dort, wo übermäßig Streunutzung und Waldweide 
betrieben wurden. In solchen Fällen wurde durch Zapfensaa ten nachgehol fe n. 
So setzte schließlich - verursacht durch die vielen Berechtigungen - ei n Ober­
gehen von der natü rlichen zur ilünstlidw, Verjüngung ein, das 1693 im Obe rland 
bega nn und etwa zwischen 1830 un d 1850 - zu letzt in der Heide - abge­
sch lossen war. Ers t lange Zeit nach Ablösung der Forstrechte, als ei ne allzustarke 
Abkeh r von der Natur ih re Opfer vom Wa ld fo rderte, besa nn man sich wieder 
auf die ursp rüngliche Verjüngungsform oder wurde durch Naturkatas trophen 
auf sie hingewiesen. Heut wissen wi r. daß alle Naturverjüngungsverfahren sehr 
genau dem Standort angepaBt we rden müssen. Vorschläge für ihre D urchführung 
bei der Kiefer im Untersuchungsgebiet enthä lt die oben zitie rte Arbei t (11 1) , 
S. 120 fr. ; auBerdem wurde in Kap. V, 4 b (S. 110) an den entsprechenden Stellen 
darauf aufme rksam gemacht. 

In diesem Zusammenhang sei auf die Entwicklung des Kah /sd,/ages hinge­
wiesen. Letztendlich ist er "eine der Hauptursachen des Bestockungswandels in 
Holza rtenzusa mmensetzung und Au fbau" (11 I, S. 124), de r sich im Laufe des 
verga ngenen Jahrhunderts vollzog. So hat er z. B. das Verschwinden der Tanne 
und die Verdrängung mancher Mischwälde r durch Kiefer- oder Fichtenrei n­
bestä nde zur Folge geha bt. In der Heide ist er schon sehr alt. stellte er doch die 
Nutzu ngsmethode de r Glashütten und Ham merwerke dar. Auch die alten Beet­
kulturen, die aus dem 15. Jahrhu nde rt stammen, sind Oberreste früherer Kahl­
sch läge. Im Be rgland wird er erst um 1160 eingefü hrt. Während die alten "Kahl­
sch läge" nur GroBnächensch läge mi t teils mehr, teils weniger lichtem Oberhalt 
waren, wi rd der reine Kah lsch lag erst etwa ab 1830 üblich. 

Die tedmischen Maßnahmen, derer ma n sich bei der Wa lde rneuerung be­
diente, waren fü r die Naturve rj üngung Oberhalt oder Seitenbesamung . Auch bei 
der Anwendung des Kahlsch lages wa ndte ma n noch lange Zeit hindurch die 
na türl iche Verjüngung an; als Vorbild hierzu nahm man offensichtlich die 
Selbs th ilfe der Natur nach Wind-, Feuer- oder Insektenschaden. Wohl die 
ältesten Anweisungen zur künstlichen Verjüngung enthält eine Instruktion der 
Stadt Ba utzen von 1104. Für das ganze Land verbindliche Vorschri ften in dieser 
Richtung enthält ein kurfürs tliches Manda t vom 2. August 1128 (zit. bei 
A.v. Vie tin g ho ff- Riesc h 105, S. 131/32). Neben Anleitung zur Boden­
bea rbeitung ordnet es das Sammel n von Saatgut für die ve rschiedenen Holzarten 
an; in den V orarbei ten zu diesem M andat wird schon der Vorschulung von Wild­
lingen gedacht. Noch eingehender beschäft ig t sich die bereits erwä hnte Ober­
lausi tzer Forst- und Holzordnung vom 20. August 1161 mit diesen Fragen (12). 
Interessan t ist uns hie rbei aus Cap. 1I1 der § 12: "Wenn die zum Holza nbau 
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tüchtigen Plätze zugerichtet; so ist die Art und Beschaffenheit des Bodens wohl 
zu beobachten, damit man die darinnen am besten fortko mmende Holz-Art, recht 
wohl, und ob schwarz oder lebendig Holz zu zeugen? bestimmen kön ne." Man 
leg te also schon Wert auf die Beach tung der Standortsansprüche der einzelnen 
Holzarten; allerdings war es mit den Kenntnissen da rüber noch nicht weit her! 
Obe r die Durch führung dieser Forstordnu ng bemerkt A. v. Vle ti llghoff ­
R i e s e h , daß man sich im Oberland bereits An fang des 18. Ja hrhu nderts der 
künstlichen Verjüngung bediente, während in der Heide noch bis 1850 die 
Naturverjüng ung üb lich war. Die tech nische Durchführung der küns tl ichen Ver­
jüngung kannte eine Vielzah l von Verfa hren (111 , S. 143/44). Als bemerkens­
werteste alte Kul turmethoden de r Oberla usitz seien hie r gena nnt : 1. Kiefern­
freisaat ohne Bodenbearbeitung mi t nacht rägl iche m Schafeintrieb (Muskau bis 
1850); 2. die "Hoyerswerdaer Ku lturmethode" nach Sc h e de n ( t 857) und 
3. die "Bee t- und Rabattenkultu,'. 

DlIs Saa tgu t für die Aufforstung wurde in alter Zei t im Lande - wenn nich t 
im Revier - selbst gewonnen. Erst nach dem Eisenbah nbau 1846/47 kam 
fremder Samen (aus Bla nkenburg. Harz) herein. D ie erste Darre wurde 1850 in 
Hoyerswe rda errichte t. Die Anlage von Kämpen gebietet schon das kurfürstliche 
Ma ndat von 1728. Aus der Zeit um 1750 stammen die "Eichgärten" in der Heide. 

So alt wie die KulturmaBnahmen sind auch die Maßnahmen zum Sdmtze des 
JungwlIchses. Wä hrend man hierauf im 18. Jahrhundert seh r bedacht war, ließ die 
Sorgfalt dafü r ab Mitte des 19. Jahrhunderts sehr nach, als nämlich von der 
Bodenreinertragslehre billige Kulturen gefodert wurden. In folgedessen fie len 
viele Laubholzanwüchse dem Wild zum Opfer. Der Aushieb von Birke und Aspe 
"zur Schonung des Ann uges" hat sich von 1732 an stellenweise bis in die neueste 
Zeit hi nein erha lten. 

D ie ersten Dllrdl!orslul1gsmaßllahmel1 wu rden erst um 1810 du rchgefü hrt. 
als man im Wege de r Niederdurchforstung unterdrückte und abgängige Stämme 
heraushieb. Richt ig zu r Entwicklung konnte die Durchfors tung überhaupt erst 
kommen. als die Berechtigungen abgelöst wurden. Und auch da lief sie nur sehr 
schleppend an. so daß viele Bestände bis vor etwa 15 Jah ren noch die Spuren 
vernachlässigter Jugendpflege und einen sehr dichten Stand zeigten; die letzt­
genann te Erschein ung hat sich in den vergangenen Jahren natürlich geä ndert. 

Zusammenfassung 

Mit dem Ziel. de r forstlichen Standortserkundung in der nördl ichen und öst­
lichen Oberla usitz die erforderlichen Arbeitsunterlagen zu verscha ffen. wurde in 
den Ja hren 1951/52 ei ne "Leiterkundung" in den damal igen Kreisen Niesky und 
Hoyerswe rda, dem Gebiet der ehema ligen preußischen Oberla usitz wes tli ch der 
Neiße, durchgefü hrt. 

Geographisch gliedert sich das Gebiet in drei Landscha ftsteile: das Be rg- und 
Hügelland, die Wald- und Teich landschaft und das Heide- oder Dünengebiet, das 
seinerseits entsprechend dem Grad mensch licher Beei nflussung wiederum in drei 
Gebiete un terteil t werden ka nn. 

Klimatisch präsentiert sich die O berlausitz als ein IJberga ngsgebiet mit be­
st imm ten. orographisch bedingten. loka len Eigenhei ten. Ve rständ lich erschei nt 
die Tempera turabna hme vom Flach land nach dem Gebirge hi n. Bemerkenswert 
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ist eine Zunahme des Niederschlages in der gleichen Richtung. di e als Stau erklärt 
wird; im Zusa mmenhang damit mag ei ne Abnahme der " Dürreprädestination" 
in Frühjahr und Sommer, d. h. der Möglichkeit des Auftretens extrem trockener 
Frühjahrs- und Sommermona te über einen längeren Beobachtungszeitraum von 
NW nach SO stehen. 

Geologisch ist das Gebiet von großer Mannigfal tigkeit. Sein Südteil liegt im 
Bereich des großen Lausitzer Granitmassivs; dessen Nordrand wird von algon­
kischen. kambrischen, silurlschen und unterkarbonischen Gesteinen (Schiefer­
gebirge) ve rhüllt. Mesozoische Schichten sind zum überwiegenden Teil der Ab­
tragu ng anheimgefallen. Der größte Teil des Gebietes wird von einer Decke 
quartärer Ablagerungen überzogen. die im Süden nur verhältnismäßig dünn, im 
Norden aber sehr mächtig ist und hier auch allein die Geländeges taltung be­
stimmt. 

Die Bodenverhältnisse wurden in erster linie an Hand einer ,.Obersich tskarte 
der Haup tbodena rten von Nordost-Sachsen" besprochen. da sich die S t rem m e­
sche Bodenkarte der DDR für unser Gebiet als weniger brauchbar erwies. 

Den wesentlichen Teil der Arbeit nimmt die Schil derung von Florisliil,vegelalion 
und BeslodlUng ein. wobei die Waldstandorte mitbeha ndelt und die sich aus 
diesen Betrachtungen ergebenden Folgerungen für wa ldba utechnische Maß­
nahmen, besonders für die HolzartenwahL erörtert werden. Nach ei nem Hinweis 
auf frühere floristi sche Arbeiten aus der Oberlausitz werden die pnanzen­
geographi schen Verhältnisse des Gebietes behandelt. 

Hier war besonders auf das Zusammentreffen von atlantischen und kon­
tinentalen Elementen und auf das "Herabsteigen" montaner Arten im Unter­
such un gsgebiet hinzuweisen. Es folgen Erörterungen über die Verteilung der 
Holzarten, wobei der Frage der Fichten- und Tannenvorposten in der Oberlausitz 
besondere Bedeutung gezollt wurde. Die Waldgesellschaften konnten soziologisch 
(auf Grund bereits durchgeführter Untersuchungen) nur für das Heidegebiet 
genauer definiert we rden. Auf den Basaltkuppen finden wir die artenreichsten 
und anspruchsvollsten Gesellschaften mit Edellaubhölzern. Tanne und Buche und 
einer an Frühjahrsblühern reichen Bodenvegetation. Die Lößlehm- und Schiefer­
gebirgsstandorte besiedeln verschiedene Abwandlungsformen eines linden reichen 
Stieleichen-Birkenwaldes; im Naturzustand ist diese Waldgesellschaft nur noch in 
einer Anzahl kleinerer Bauernbüsche erhalten, wo sie mittelwaldartig bewirt­
schaftet wird; an vielen anderen Orten hat sie Fichtenreinbeständen weichen 
müssen. Aus dem Heidegebiet werden folgende Waldgesellschaften beschrieben: 
ein Kiefernmischwald, ei n Fichten-Kiefernwald, Heidemoore, ein sumpfporst­
reicher Kiefernwald. eine Borstgras-Glockenh eidegesellschaft. ein Aspen-Moor­
birkenwald und ein waldreitgrasreicher TrBubeneichen- Kiefe rnwald. Nur kurz 
konnte auf die Bewaldungsverhältnisse der Kippen und Bergwerksanlagen ein­
gegangen werden. 

Anhangsweise folgen Bemerkungen zur Ermittlung der ei nzel nen Standorts­
formen. 

Eine forstlich-geographische Synthese finden diese Einzeldars tellungen in 
einer Gliederung des Gebietes in verschiedene Wuchsbezirke; für die mittlere 
Lausitz wa r es notwendig, in Anlehnung an bisherige WuchshezirksBusscheidun­
gen eine den Verhältnissen entsprechende Einteilung neu zu entwerfen. 
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Eine Darstellung der großräumigen Standortsverhältnisse der nördlichen und 
östlichen Oberlausitz konnte nicht auf eine Darstellung der Waldentwicklung 
und der Waldbeeinflussung durch den Menschen verzichten. Sie füllt. nachdem 
zuerst die na türlichen Voraussetzungen zur Holzerzeugung behandelt wurden, 
den zweiten großen Hauptteil der Arbeit aus (Kap. VIII). 

Z unächst wird an Hand einiger bisher vorliegender pollenanalytischer Unter­
suchungen die Waltentwicklung in prähistorischer Zeit dargestellt. Ober das 
Waldbild der spä teren, histo rischen Zeit kon nte alten Quellen und bereits vor­
liegenden Sammeldarstellungen manches entnommen werden. 

Die Beziehungen des Menschen zum Wald hängen sehr stark von den 
Formen des Waldbesitzes ab. In der Oberlausitz war bis 1945 der größte Tei l 
des Waldes in Privatbesitz, zumei st gehörte er zum Großgrundbesitz; es folgten 
di e Körperschafts- und Stiftsforsten; dem Staa t gehörte in der ehemaligen preu­
ßischen Oberlausitz nur das frühere Forstamt Hoyerswerda. Nach 1945 ging ein 
Teil dieser Waldungen in bäuerlichen Privatbesitz, das meiste jedoch in Staats­
besitz über. 

Im Zusammenhang mit den Formen des Waldbesitzes stehen die ve rsch iedenen 
Forstberechtigungen, die zum größten Teil der bäuerlichen Bevölkerung, zum 
kleineren den bodenständigen Industrien und den Städten zustanden; besonde rs 
sind hier Holzungs-, Heide- und Streugerechtsame zu nennen. Im einzelnen 
werden diese Verhältnisse in den Kapiteln "Wald und Landwirtschaft" und 
"Wald und Industrie" besprochen. Als besonderes Problem des Gebietes werden 
die Streunutzung und die Einwirkung des Be rgbaues hervorgehoben. 

Danach folg en Schilderungen von Waldbeschädigungen durch Waldbrände, 
Insektenfraß, Pilzerkrankungen und Witterungseinnüsse. 

Den Abschluß bilden Betrachtungen über die Geschichte des Waldbaues im 
Untersuchungsgebiet; ihnen Hegen im wesentlichen die Darstellungen von 
A. v. Vi e tin g hoff - R i es c h zugrunde. 
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Abb. J T eichgeldllcle bei Daubilz 

Abb. 2 Diillellgel6mle bei Rielsdl/l /1 



Abb. ] Preißelbeer.Kie/ernmisdrwald (Revier Schleife) 



Abb. 4 Heide.Kie/erl/ll'afll in der Lausilz 

Abb. 5 Adler/am - Fidlfell.Kie/ertllwlld 



Abb, 6 Die . Amerika", 1909 \'om SIMili gl!\\'or/ell (Na dr "iner Au/no/""e ,'o n 5drube) 

Abb. 7 WurlelstocK der .Amerika" im Sommer 1950 



Abb.8 Sump/porslreicher Kie/e fflll'afd (Weiß\\'asser. Revier Hermallll sdorlJ 

A IJo. 9 Heide/eid, ill tier Ober/aus/ILer Heiele (Die .Großen /eserit zell · 
in Ab,. 1/1 der O berlars/erei WeißII'lIsser) 
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AbI>. 10 Borslyras-G/ockcfllwidegeseflsdw/t der Ll/Usilzer Heide 



Abb. 11 Verlassenes Grubetllodl im Muskauer Fa/tel/boge" 
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